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Bucherer... 

die meistgekaufte 
Markenuhr 

in der Schweiz 
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PIAGET NUR BEI DEN ERSTEN JUWELIEREN DER WELT 
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ist speziell für schweizerische Verhältnisse und gemäss dem schweizerischen Edelmetall- 
Kontrollgesetz geschaffen. JEZLER ECHT SILBER wird seit 1822 von Grund aus 
in Schaffhausen hergestellt. 
SILBERWARENFABRIK JEZLER & CIE AG SCHAFFHAUSEN 
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Und immer hält er seine Verabredungen 
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gibt — nach seiner eigenen Wahl — die ge- 
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dicht, automatisch und zeigt zudem das 
Datum an. Er erinnert an Verabredungen 
und kann auch als Chronograph verwendet 
werden. 

Machen Sie es wie die PAA-Piloten und wie 
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Von echten Edelsteinen geht dass man dem «Fürsten unter den 
der Hauch grosser Vergangenheit aus. | Edelsteinen» in Selektion, Schliff und 
Gleichzeitig sind sie, die nıe altern, kunstvollem Zusammenfügen 

voller Zukunft. Das gilt vor allem auch | zum Schmuckstück die angemessene 
für den Diamanten, vorausgesetzt, Referenz erweist. 
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Brosche mit einem grossen und 24 kleinen Brillanten in harmonischer 
Anordnung. Auf dem Stoffhintergrund kommen das feine Dessin und die 
funkelnden Steine zur vollen Entfaltung. 

Baltensperger, Juweliere, Bahnhofstrasse 40, Zürich 
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WME eine zeitlos schöne Besteckkollek- 
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WMF-Echtsilber verbreitet auch an Ihrer 
Tafel glanzvolle Festlichkeit. 
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Silber ist seit vielen Jahrtausenden Aus- 
druck von Kultur, Freude und Wohlstand. 
Seit eh und je werden kostbare Kult- 
und Essgeräte aus Silber hergestellt. 
Halbmond und Krone (Wr sind die 
Prägezeichen für echtes Silber. 


Sind sie ergänzt durch die drei WMF 
Buchstaben, so steht dies für höchste 
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EMBA+-AUTUMN HAZEk, naturbrauner Mutationsnerz 
amerikanischer Nerz — der feinste der Welt 


Exklusivität der Modelle 
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REDAKTION UND VERLAG WÜNSCHEN ALLEN LESERN 
VON «DU -ATLANTIS » NERZLICH FROHE WEIHNACHTEN 
UND EIN GUTES NEUES JAHR 


NEAPOLITANISCHE 
WEIHNACHTSKRIPPEN 


AUFNAHMEN VON GIACOMO POZZI-BELLINI 


TEXT VON KLARA FUHRIMANN 


Die grossen figuren- und szenenreichen Weihnachtskrippen, 
welche gegen Ende des 16. Jahrhunderts aufkamen und im 
17. und 18. Jahrhundert sowohl in Italien als auch im übrigen 
Europa ihre volle Entfaltung fanden, sind ihrem ganzen Wesen 
nach aus dem Gedankengut der Mystik hervorgegangen. Wohl 
gelangten im Andachtsbild, in den Stationen des Marienlebens, 
auf Altartafeln die Ereignisse der Heiligen Nacht, wie sie 
das Lukas-Evangelium überliefert, schon früher zur Darstel- 
lung; doch erst die Mystik mit ihrer Forderung nach Ver- 
senkung in das Heilsgeschehen und der Einswerdung mit dem 
Göttlichen schuf Voraussetzungen für die späteren illusio- 
nistischen Rekonstruktionen der in der Bibel geschilderten 
Vorgänge und Örtlichkeiten: der Geburtsstätte Christi, der 
Heiligen Familie, der Verkündigung an die Hirten, der An- 
betung des Kindes durch Hirten und Magier. Ähnlich wie die 
wohl aus dem liturgischen Wechselgesang hervorgegangenen 
Geistlichen Spiele haben sie ihren Ursprung zweifellos in dem 
Verlangen nach einer Vergegenwärtigung des Wunders und 
der unmittelbaren Teilnahme an ihm. Eine Zeit, die in der 
«Imitatio Dei» die höchste Erfüllung des menschlichen Daseins 
erblickte, musste auch den Gang zum weihnachtlichen Altar 
als Weg der Hirten nach der Krippe erleben, was letztlich erst 
die sichtbare Präsenz von Kind und Krippe sinnfällig zu ma- 
chen vermochte. So berichtet auch die Legende, dass an Weih- 
nachten des Jahres 1223 der heilige Franziskus im Wald von 
Greccio vor einer Krippe mit Ochs und Esel die Christmesse 
las. Wenn diese Weihnachtsfeier auch nicht unmittelbar als Ur- 
sprung der spätmittelalterlichen und barocken Krippe ange- 
sehen werden darf, so hat sie doch eins mit ihr gemeinsam: das 
Wissen nämlich um die tiefe Wirkung, die das, was bei einer 
solchen «authentischen» Wiederholung des Wunders als Reali- 
tät erlebt werden kann, auf die Einbildungskraft und den 
Glauben der Beteiligten tut. Die zahlreichen Nachbildungen 
der Geburtshöhle, die Christkindfiguren, kleinen Krippen oder 
Wiegen, die lange vor dem Aufkommen der eigentlichen 
Praesepien zur Weihnachtszeit aufgestellt und vor allem in den 
Frauenklöstern, den Zentren mystischer Jesusminne, hoch ver- 
ehrt wurden, gründen in diesem Wissen. 

Ohne die zunehmende Verweltlichung jedoch, verbunden 


mit der Freude am veristischen Detail und der Lust am Episo- . 


dischen, wie sie in der Kunst des ausgehenden Mittelalters und 
der Renaissance sich abzuzeichnen beginnen, wären die Weih- 
nachtskrippen der Barockzeit mit ihrer Fülle von Figuren und 
den auswechselbaren Szenen nicht denkbar. Erst jetzt, da die 
Kunst sich aus der engen Bindung an religiöse Inhalte weit- 
gehend löste, konnten die biblischen Szenen sich zu jenen Dar- 
stellungen volkstümlich-bunten Lebens und höfischen Prunks 
entfalten, die den Reiz dieser Kleinkunstwerke ausmachen. Die 
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Frömmigkeit von Hersteller und Beschauer wandte sich mit 
neuerwachtem Interesse der Aussenwelt in ihrer Vielfalt und 
ihrer Schönheit zu: Die Krippe wurde zu einer Art Mikro- 
kosmos, in dem das Heilsgeschehen sich exemplarisch ab- 
spielte. Von da her wird verständlich, dass die Krippe von An- 
fang an eine eigenartige Mittelstellung zwischen der Bildenden 
Kunst in ihrem stationären Charakter und dem Schauspiel in 
seiner steten Wandelbarkeit einnahm: Die Vorstellung von der 
Welt als Schauplatz des göttlichen Waltens war einer der Leit- 
gedanken des Barock. Ohne Zweifel hat die Krippe von der 
Bühne - von Oper und Theatrum Sacrum -, ihrem Sinn für 
das Illusionistische, für perspektivische Tiefenwirkung und 
Kulisse, wesentliche Impulse empfangen. Aber auch naive 
Schaufreude und die Liebe zum Prunk sind an ihrer Gestaltung 
wesentlich beteiligt. Es ist nicht verwunderlich, dass gerade im 
Süden, in Rom und vor allem in Neapel, die Krippe ihre einzig- 
artige Blüte erlebte. Das südliche Leben auf Strassen und Plät- 
zen, auf dem Markt und in den Dörfern findet in seiner ganzen 
Mannigfaltigkeit unbekümmert Eingang in die bethlehemi- 
tische Szenerie. 

Neapel war innerhalb Italiens früh schon ein eigentliches 
Zentrum der Krippenkunst. Bereits 1567 besass die Herzogin 
von Amalfı ein Praesepe mit 167 verschiedenen Figuren, mit 
denen sie die Geburt, die Anbetung der Hirten und den Zug 
der Heiligen Drei Könige darstellen konnte. Im 17. Jahrhun- 
dert hatten vor allem die Kirchen S. Chiara und S. Paolo 
Maggiore reiche Krippenbestände, und im 18. Jahrhundert bil- 
dete sich rund um die königliche Porzellanmanufaktur von 
Capo di Monte eine ganze Schule von Krippenmachern, denen 
Handwerker der verschiedensten Sparten zur Seite standen. 
Nur das Modellieren der Terrakotta-Köpfe und das Schnitzen 
der Glieder oblag den bekannten Meistern; die Goldschmiede 
fertigten die dargebrachten Schätze, die Gürtler das Sattelzeug, 
die Drechsler die Musikinstrumente, die Textilmanufaktur lie- 
ferte die Stoffe für die Gewänder, und die Wachsbossierer 
formten die Hände, deren Ausdruckskraft bei der Liebe der 
Südländer für lebhafte Gesten und Gebärden eine wichtige 
Rolle zukam. Karl III. von Bourbon, König beider Sizilien, 
war selber ein grosser Liebhaber dieser anmutigen Kleinkunst, 
und so ist es kein Wunder, dass die reichen Familien Neapels 
bald im Wettstreit um die «schönste Krippe des Jahres» ent- 
brannten. Dieser «Mode» ist es zu verdanken, dass wir auch 
heute noch zahlreiche Beispiele neapolitanischer Krippenkunst 
in den Museen — vor allem im Bayerischen Nationalmuseum 
in München und im Museo Nazionale di San Martino in 
Neapel, aber auch in Privatsammlungen — bewundern können, 
die, auch wenn sie nicht mehr immer vollständig sind, nichts 
von ihrer Lebensechtheit eingebüsst haben. 
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Szene «Am Brunnen» von Angelo Viva,» 


Aus der Gruppe «Vor der Herberge» 


Nicola Vassallo und Lorenzo Mosca 


von Giovan Battista Polidoro 


Aus der Gruppe «Der Markt» Aus der Gruppe «Der Schlangenbeschwörer» » 


von Francesco Celebrano von Giuseppe Gori und Francesco Celebrano 


NENNEN 
RESTE: > 


Fey H, 


Paar mit Säugling von Giuseppe Gori Aus der Gruppe «Auf dem Weg zur Grotte» von Nicola Ingaldi» 


N Kill 


Aus der Gruppe «La tarantella» von Nicola Somma, Aus der Gruppe «Die Viehhüter» >» 
Lorenzo Mosca und Camillo Celebrano von Giuseppe Sammartino und Felice Bottiglieri 


Aus der Gruppe «Zigeuner und Löwe» von Giuseppe Sammartino und Nicola Ingaldi 
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ERINNERUNG AN BRÜGGE 


AUFNAHMEN VON FULVIO ROITER 


Vielleicht macht es die Klangähnlichkeit mit 
dem Wort brigue, dass mich der Stadtname 
Brügge immer zuerst an Backsteine denken 
lässt? Dabei spielen die Ziegelmauern in den 
andern alten Städten Flanderns und Hollands 
eine ebenso beherrschende Rolle wie hier. Nur: 
In Brügge ist alles um einen Grad zierlicher und 
feiner als anderswo, und so kommen dort Struk- 
tur und Farbe eines Gemäuers eindrücklicher 
zur Geltung und zum Bewusstsein. 

Der Backstein ist ein ungewöhnlich dauer- 
haftes Material; vier-, fünfhundertjähriges Aus- 
gesetztsein an Regen, Wind und Frost lässt an 
ihm kaum eine Spur der Verwitterung zurück. 
Das ist wohl auch die Erklärung für den Ein- 
druck, dass die Zeit still stehe in dieser Stadt. 
Denn ihre Kirchen, Prunkgebäude und Bürger- 
häuser dauern, ohne zu altern. 

Ja, selbst der Farbe des Ziegelsteins vermögen 
die Jahrhunderte nicht viel anzuhaben. Er er- 
scheint hier vorzüglich in jenem frischen Rot, 
dem er den Namen gegeben hat. Dann in der 
ockergelben Spielart, die in vielen Abschattie- 
rungen vorkommt. Hin und wieder trifft man 
auch auf auberginen- und pflaumenblaue Steine, 
die unregelmässig, aber mit deutlicher Absicht, 
in eine rote Mauer eingesprengt sind. 

Wenn der Backstein aber der Zeit trotzt, so 
heisst das nicht, dass er keine Patina annehme. 
Im Gegenteil: Es besteht ein gewaltiger Unter- 
schied zwischen altem und neuem Gemäuer. 
Doch hat die Veränderung, die das Ziegelrot 
bald gegen Orange, bald gegen Purpur hinüber- 
spielen lässt, nichts mit Verfall zu tun. Sie 
betrifft nur die oberste Haut des Steins. 

Manchmal, besonders an der Wetterseite, set- 
zen sich winzige Moose in den Poren fest und 
beschlagen ganze Wände mit einem zartgrünen 
Hauch. Oder der Mooswuchs setzt sich in 
dicken Polstern auf die Gesimse, die, wenn die 


TEXT VON M.G. 


Sonne darauf fällt, leuchtend smaragdgrün vor 
dem roten Steinmosaik mit dem hellen Gitter 
der Mörtelfugen stehen. 

Ob es schon zur Zeit der Grafen von Flandern 
Brauch war, die Backsteinmauern zu tünchen, 
weiss ich nicht. Wo das heute der Fall ist, steht 
man vor einer zwar untadelig milchweissen 
Fläche, die aber deshalb, weil die Kalkschicht 
ganz dünn aufgetragen wird, die Struktur der 
Ziegelmauer nicht verbirgt, sondern als fein- 
gegliedertes Relief besonders schön zur Geltung 
bringt. Die reizvollste Wirkung aber entsteht 
dann, wenn Wind und Regen der Tünche eine 
Zeitlang zugesetzt und so viel von ihr abge- 
waschen haben, dass der rote Untergrund leise 
durch das Weiss hindurchschimmert. Das lässt 
an Hans Memlings «Sibylle Sambetha» im 
St. Johann-Spital denken, auf der die eine Wange 
der jungen Frau von einem Schleier verhüllt 
wird, der jedoch so dünn ist, dass er sich nur zu 
erkennen gibt durch eine kaum merkliche 
Dämpfung des Karnats auf der von ihm bedeck- 
ten Gesichtshälfte. 

Die Baumeister von Brügge liebten den Zie- 
gelstein sehr. Das zeigt sich schon darin, dass 
sie dann, wenn einmal Haustein verwendet wer- 
den musste (an den Grundmauern der Lieb- 
frauen-Kirche etwa), diesen genau auf die Grösse 
von Backsteinen zurichten liessen. Vor allem 
aber wurde der Ziegel, der bei uns zulande als 
prosaisch, wenn nicht gar als vulgär gilt, unter 
ihren Händen zu einem Material, das der Phan- 
tasie allen Spielraum liess. 

An einer Giebelwand etwa fügten sie am 
Rande den waagrecht laufenden Ziegelreihen 
dreieckige Zwickel von diagonal gestellten 
Schichten ein, was ein reizvolles Muster ergab. 
Oder sie ordneten vorstehende, gerundete Back- 
steine zu Masswerk und anderem Zierat, und es 
ist kaum zu glauben, wie geschmeidig sich die 
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sonst als spröde erachtete Materie ihren Absich- 
ten bequemte. 

Während’ man im 14. und ı5. Jahrhundert für 
sakrale und profane Bauten ausschliesslich Back- 
steine verwendete, ging man in der Folgezeit 
dazu über, die Ziegelmauer mit Portal- und 
Fenstereinfassungen, Pilastern und Fratzen aus 
Haustein zu paaren. Man verwendete für diesen 
Fassadenschmuck einen sehr harten, gelblich- 
oder bläulichgrauen Kalkstein, dessen Ober- 
fläche sorgfältig geglättet wurde. Der Kontrast, 
den diese zugleich reich und massvoll verzierten 
Bauelemente zu der gleichmässig gerasterten 
Ziegelmauer bilden, ist von überraschendem 
und hohem Reiz. 

Am anmutigsten ist die Backsteinarchitektur 
dort, wo sie an die Wasserstrassen stösst, die 
Brügge kreuz und quer durchziehen. 

Das Wasser der Kanäle ist fast schwarz und 
sendet einen leisen, ein wenig beklemmenden, 
aber nicht unangenehmen Verwesungsgeruch 
aus. Selbst wenn es unbewegt daliegt, kommt es 
nie ganz zur Ruhe, sondern schwankt kaum 
merklich. Und da ihm, seiner Dunkelheit zu- 
folge, eine hohe Spiegelwirkung eigen ist, und 
es so die Häuserfronten mit den geringsten 
Einzelheiten wiederholt, entstehen durch das 
Schwanken grotesk-phantastischeVerzerrungen, 
an denen man sich nicht satt sehen kann. Nur 
die himmlische Musik des Glockenspiels, die 
alle Viertelstunden wie ein Schauer aus klingen- 
den Tropfen von den Türmen herniedersprüht, 
erinnert an die verrinnende Zeit. 

Wenn das Ziegelrot in der Stadt das Bild be- 
herrscht - aus dem Beginenhof ist es verbannt. 
Dort regiert der DreiklangWeiss,Grün, Schwarz. 

Die weissgetünchten Häuser der frommen 
Schwestern umstehen ein grosses, mit Schwarz- 
pappeln bestandenes Grasgeviert. Die schwärz- 
lichen Stämme und die schwarz gestrichenen 
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Mauersockel tragen eine ernste, fast düstere 
Note in das Bild, doch wird es wieder aufgehellt 
durch die leuchtend grasgrün gestrichenen Tür- 
einfassungen und Fensterkreuze. 

Die Nachmittagssonne scheint schräg durch 
die Pappeln und malt lange Schatten auf den 
Grasteppich. Noch hängt etwas Laub im Geäst; 
das meiste aber durchfleckt mit grüngoldenen 
Tupfen bereits den Rasen. 

Von den Beginen ist im Augenblick nichts zu 
sehen, und kein Ton ist zu hören ausser dem 
Gurren der Tauben, die auf den Bekrönungen 
der Gartenmäuerchen hocken. 

Dann, mit eins, knarren die Gartentörchen in 
den Angeln, und jedes entlässt eine schwarz- 
vermummte, weissbehaubte Begine. Die Schwe- 
stern trippeln der Kirche zu, die ein wenig 
düster — denn sie allein ist nicht verputzt — am 
Südrand des Hofes steht. 

Das Kircheninnere ist schr hell und wird 
durch einen barocken Hochaltar aus schwarzem 
Marmor abgeschlossen, der von weissen, ge- 
wundenen Säulen flankiert ist. Den Boden bildet 
ein Schachbrett aus weissen und schwarzen 
Steinplatten, nur der Chor, wo die Beginen in 
weisser und schwarzer Tracht rechts und links 
in vier oder fünf Reihen gestaffelt die Vesper 
singen, ist mit warmbraunem Nussbaumholz 
getäfelt. 

Die Beginen singen acappella eine höchst kunst- 
volle, mit schwierigen Verzierungen versehene 
geistliche Musik. Ein hoher Sopran — man weiss 
nicht, wem er gehört, die weissen Hauben lassen 


“kein Gesicht sehen — schwingt sich mit engel- 


hafter Reinheit über die andern Stimmen hinaus. 
Die komplizierten musikalischen Figuren, die er 
reinlich und mit bewunderungswürdiger Fertig- 
keitindie Stille desleeren Kirchenraums zeichnet, 
erinnern an die Muster der Klöppelspitzen, für 
die Brügge berühmt ist. 
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Balstraat mit dem Turm 
der Jerusalem-Kirche 
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DER KIRCHENVÄTER-ALTAR 
VON MICHAEL PACHER 


VON HANSPETER LANDOLT 


Am Ende des Mittelalters ist die deutsche Malerei in eine 
schwere Krise geraten. Auf die Eroberer-Generation der 
Lukas Moser, Hans Multscher und Konrad Witz, die in 
den 1430er und ı44oer Jahren nicht nur einen grossen 
Schritt zur künstlerischen Bewältigung des neuen Wirk- 
lichkeitserlebnisses getan, sondern vor allem eine neue 
Bildwirklichkeit geschaffen hatte, folgte nach der Jahr- 
hundertmitte ein Geschlecht von braven Handwerkern, 
deren kurzatmiges Kläubeln sich aufs Einzelne beschränkte 
und vor dem Bildganzen versagte. Die Besten unter den 
Malern gaben ihr Bestes gar nicht mehr als Maler, sondern 
in der neuen, unverbrauchten Kunstgattung der Druck- 
graphik (Holzschnitt, Kupferstich). Erfindungs- und Ge- 
staltungskraft schwanden. Die deutsche Malerei sprach 
jetzt niederländisch, und dies mühsam und ungelenk ge- 
nug. «Die 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts hat keinen grossen 
Charakter», musste auch Wölftlin zugeben. 

Aber es gibt Einzelgänger, die herausragen. Der grösste 
ist Michael Pacher, Maler und Bildschnitzer zugleich, der 
Südtiroler, der den schönsten erhaltenen Altar der aus- 
gehenden Gotik geschaffen hat: den Hochaltar der Wall- 
fahrtskirche St.Wolfgang am Abersee (oder Wolfgangsee) 
im Salzburgischen. Von seinem Leben wissen wir wenig. 
Er wurde um 1430/35 wohl in Bruneck (heute Brunico) 
geboren. Bildungsreisen mögen ihn an den Oberrhein und 
- sehr viel wichtiger - nach Oberitalien geführt haben. 
Drei bedeutende Altarwerke, die den Ausgangspunkt für 
alle weiteren Zuschreibungen bilden, sind urkundlich für 
Pacher bezeugt: der nicht vollständig erhaltene Schrein- 
altar in Gries bei Bozen, der bereits erwähnte, 1471 in 
Auftrag gegebene und 1481 vollendete Altar von St.Wolf- 
gang und der bis auf dürftige Reste verlorene Hochaltar 
der Salzburger Franziskanerkirche, über dem Pacher im 
Jahre 1498 starb. 

Zwischen dem St.Wolfganger und dem Salzburger Altar 
entstand gegen 1483 der Kirchenväter-Altar, der — nicht 
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vollständig, aber doch in den wesentlichen Teilen - in die 
Alte Pinakothek zu München gelangte. Obgleich nicht 
ausdrücklich als Werk Pachers bezeugt, lässt er doch auf 
den ersten Blick seine Hand erkennen. Er stammt aus dem 
Augustiner-Chorherrenstift Neustift bei Brixen, dem von 
1467 bis 1483 Leonhard Pacher, offenbar ein Verwandter 
des Künstlers, als Propst vorstand. Als im Jahre 1812 
Tirol von den bayrischen Truppen besetzt und Neustift 
säkularisiert wurde, gelangten die Hauptteile des Altars in 
die Wittelsbachische Kunstsammlung. Verloren gingen die 
Predella und das ganze Schnitzwerk, das den Altar mög- 
licherweise seitlich begleitete und sicher nach oben hin 
fortsetzte und abschloss. 

Um den Altar, den wir unsern Lesern in sechs Einzel- 
tafeln aufgelöst vorstellen, richtig zu verstehen, wollen 
wir uns die ursprüngliche Anordnung in Neustift ver- 
gegenwärtigen. An Festtagen war der Altar geöffnet: dann 
sah man die nahezu quadratische (erst später senkrecht ge- 
teilte) Mitteltafel von 2,16 Metern Höhe und 1,96 Metern 
Breite mit den Kirchenvätern Augustin und Gregor, flan- 
kiert von den je halb so breiten beweglichen Flügeln mit 
Hieronymus (links) und Ambrosius (rechts). Wurden für 
die Werktage die Flügel geschlossen, dann sah man neben- 
und übereinander vier Szenen aus der volkstümlichen 
Legende des hl. Wolfgang, dessen Taten und Wunder auch 
auf Pachers Hauptwerk in St. Wolfgang in vier Tafeln er- 
zählt werden. 

Wir wollen zuerst beim festlich geöffneten Altar, wie 
ihn die Abbildung auf Seite 1064 wiedergibt, verweilen. 

In einer gemalten Nischenarchitektur sitzen die vier 
lateinischen Kirchenväter oder Kirchenlehrer, die dem 
Altar den Namen geben. Die gleichmässige Aufreihung 
der vier heiligen Männer unter radikalem Verzicht auf eine 
Betonung der Mitte ist in doppelter Hinsicht über- 
raschend: einmal als formale Lösung, wo doch der spät- 
gotische Flügelaltar mit Vorliebe seine Mitte als Schrein 
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mit plastischen Figuren auszeichnete, die Flügel dagegen 
als Flachreliefs oder als «bloss» gemalte Tafeln der Mitte 
unterordnete; aber auch hinsichtlich des Darstellungs- 
inhaltes, da in der Regel doch die Heiligen im Sinne dog- 
matischer Hierarchie einer religiösen Mitte (z.B. Maria) 
untergeordnet sind. Die eigenartige Anordnung des 
Kirchenväter-Altars hat ihren Grund in der Sonderstellung 
der Kirchenlehrer innerhalb der Heiligenschar. Das Mit- 
telalter setzte sie gerne in Parallele zu den vier Evange- 
listen. Das ging bis zur Vermischung der Personen. So 
erscheinen in der Kunst die Kirchenlehrer oft mit den 
Attributen der Evangelisten. Dieses dem symbolfreudigen 
Mittelalter so geläufige In-Beziehung-Setzen mag auch der 
Grund dafür sein, dass es bei der strikten Vierzahl der 
Kirchenlehrer blieb, obgleich sehr viel mehr Theologen - 
man denke nur etwa an Thomas von Aquin — diesen aus- 
zeichnenden Titel verdient hätten. 

Aus solcher repräsentativen Entrückung holt Pacher im 
Geiste der vom Zauber der Wirklichkeit faszinierten Spät- 
gotik die Kirchenlehrer ins Leben zurück. Und wieder 
geschieht es auf beiden Ebenen von Form und Inhalt. Die 
inhaltliche Verlebendigung erfolgt dadurch, dass an eine 
besonders bezeichnende Episode des Heiligenlebens oder 
der Heiligenlegende erinnert wird. Von Flieronymns, dem 
ums Jahr 340 in Dalmatien geborenen grossen Philologen 
und Deuter des lateinischen Bibeltextes, erzählt die Le- 
gende, ein Löwe, der sich einen Dorn in die Pfote getreten 
hatte, sei in das vom Heiligen geleitete Kloster zu Beth- 
lehem gekommen; Hieronymus befahl den erschrockenen 
Schülern, das Tier aufzunehmen, und er selbst heilte den 
Löwen von der Verletzung, indem er ihm den Dorn aus 
der Pfote zog; der Löwe aber wurde zum nützlichen Haus- 
genossen der klösterlichen Gemeinschaft. Augustinus, 354 
in Nordafrika geboren, als Schüler des Kirchenlehrers 
Ambrosius 387 getauft und 395 als Bischof von Hippo ge- 
storben, der bedeutendste Philosoph der christlichen 
Antike, hat die Begebenheit, auf die Pacher Bezug nimmt, 
selbst berichtet: Als er einmal, über das Geheimnis der 
Trinität nachdenkend, am Meeresstrand wandelte, begeg- 
nete er einem Kind, das sich abmühte, mit einer Kelle das 
Meer auszuschöpfen; er erkannte in dieser nutzlosen An- 
strengung ein Gleichnis für sein eigenes Bemühen. Papst 
Gregor der Grosse ist der jüngste der Kirchenlehrer (um 540 
bis 604). Von ihm erzählt die auch von Dante im «Purga- 
torio» verwendete Legende, er habe durch sein Gebet den 
römischen Kaiser Trajan, der einen Feldzug unterbrochen 
hatte, um einer Witwe zu ihrem Recht zu verhelfen, aus 
dem Fegfeuer erlöst. Schliesslich Ambrosius, der um 340 in 
Trier geborene hohe römische Verwaltungsbeamte, der 
unfreiwillig zum Bischof von Mailand wurde und als sol- 
cher eine glänzende Tätigkeit entfaltete; er soll schon als 
Säugling von der besondern Gnade Gottes ausgezeichnet 
worden sein: Als er in der Wiege lag, setzte sich ein Bienen- 
schwarm auf sein Gesicht, ohne ihm Leid und Schaden zu- 
zufügen. Nach einer andern Version bezieht sich das Attri- 
but des Kindes in der Wiege nicht auf diese Szene in der 
Ambrosius-Legende, sondern auf jene andere, bei der ein 
Säugling beharrlich auf den ungetauften römischen Beam- 
ten zeigte, der im Streit um die Mailänder Bischofswahl 
zwischen Katholiken und Arianern zu vermitteln suchte. 
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Dieser kindliche Urteilsspruch bewog die beiden Parteien, 
Ambtrosius zum Bischof zu wählen. 

Nicht nur schiebt Pacher diese «erzählenden» Attribute 
zwischen die Gestalten der Kirchenlehrer und den Be- 
trachter; er stellt sogar eine «Handlung» zwischen den 
Hauptfiguren und ihren Attributen her, am intensivsten 
bei Hieronymus und Gregor. Trotzdem zerfällt der ge- 
öffnete Altar keineswegs in vier Einzelszenen, sondern er 
bleibt eine grossartig kompakte Einheit. Dies ist sowohl 
kunstgeschichtlich als auch künstlerisch die gewaltige Tat, 
die mit diesem Werk vollbracht wurde. Die Einheit erweist 
sich auf ganz verschiedenen Ebenen als entscheidendes 
Prinzip. Zuallererst der Werkstoff: im Gegensatz etwa zum 
St.Wolfganger Altar (der den spätgotischen Typus ganz 
rein vertritt) hat der Bildschnitzer und Maler Pacher hier 
die beiden Kunstgattungen nicht vermischt, sondern mit 
der Malerei allein das Werk bestritten. Nicht dass er auf 
den Gedanken des Altar-«Schreins» verzichtet hätte; aber 
der Architekturrahmen für die Figuren wird nun zur 
Illusionsmalerei, und umgekehrt haben die Figuren in ihrer 
Dichte und Härte eine ausdrücklich plastische Qualität. 
Ebenso wichtig ist die Einheit der Komposition: Mittel- 
tafel und anschliessende Flügel bilden eine einheitliche 
Raumbühne, deren Perspektive auf einen einzigen Flucht- 
punkt (in der Mitte) bezogen ist. Das ist bereits die «Ein- 
heit des Ortes», wie sie die klassische Ästhetik der Re- 
naissance fordern und durchsetzen sollte. Klassisch ist 
Pachers Einheit auch insofern, als sie nicht aus Bruch- 
teilen, sondern aus einzelnen Ganzheiten besteht. Die vier 
Kirchenlehrer beziehen ihr Leben nicht aus der Reihe, aus 
einem dekorativen Zusammenhang, sondern sie sind jeder 
ein ganzer Mann — auch im bildnerischen Sinne. 

Die Werktagsseite des Altars mit den vier Szenen aus 
dem Leben und der Legende des heiligen Regensburger 
Bischofs Wolfgang (924-994), der im ganzen bayrisch- 
österreichischen Donau- und im Ostalpen-Gebiet verehrt 
wurde, verzichtet auf solche monumentale Einheit. Nur 
der Figuren-Maßstab ist einheitlich. Vier verschiedene 
Schauplätze - jeder mit eigenem Fluchtpunkt - bilden den 
Rahmen der Episoden, und der Betrachter liest die Bilder- 
folge nicht als kontinuierliche Erzählung, sondern viermal 
neu beginnend, ab. Im Gegensatz zur Nischenwand der 
Festtagsseite werden hier Räume aufgerissen, wird das 
Auge viermal mit einer beispiellosen Rasanz in die Tiefe 
geführt. In diesen Räumen agieren Gestalten von fast me- 
tallischer Schnittigkeit, in einem wie von Bühnenschein- 
werfern geworfenen harten l.icht. Solches hat Pacher nur 
in Oberitalien sehen und sich aneignen können, bei Ma- 
lern wie Cosimo Tura und jenem Mantegna vor allem, der 
wenige Jahre später dem jungen Dürer zum erleuchtenden 
Präzeptor werden sollte. Bei Pacher nimmt die Ausein- 
andersetzung mit der Wirklichkeit eine fast qualvoll ge- 
spannte Form an (wogegen sie bei Mantegna souverän 
und optimistisch ist). Hier liegt wohl der Grund für die 
«Aktualität» Pachers, für unsere Betroffenheit von seinem 
Werk: dass es uns die Dingwelt als etwas Rätselhaftes — 
für Pacher noch, für uns wieder Rätselhaftes — bewusst macht. 
Pacher befindet sich an genau demselben Punkt vor dem 
rationalistischen Einverständnis mit der Dingwelt wie 
«Magischer Realismus» und Surrealismus »ach ihm. 
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Die Jahre unmittelbar vor und nach der Jahrhundert- 
wende scheinen der Plastik günstig gewesen zu sein: Im 
Jahre 1898 sind Alexander Calder und Henry Moore 
geboren, im selben Jahre 1901 Marino Marini und 
Alberto Giacometti, 1903 Barbara Hepworth, 1904 
Germaine Richier. Betrachtet man diese Persönlichkeiten 
als Generation, so scheinen zunächst die Verschieden- 
heiten zu überwiegen: etwa im positiven oder negativen 
Verhältnis zur menschlichen Figur als Gegenstand der 
Plastik oder im unterschiedlichen Verhältnis zum plasti- 
schen Körper als solchem. Gemeinsam aber ist dieser 
Generation das Interesse für Volumenbeziehungen und 
für Beziehungen von Volumen und Raum. So sehr sich 
Calder von seinen engsten Zeitgenossen unterscheidet — 
darin ist er mit ihnen verwandt. Mit der Einschränkung 
freilich, dass er am Volumen überhaupt nicht, am Raum 
hingegen um so brennender interessiert ist, genauer: an 
der Bewegung im Raum. 

Weder der Begriff des «Bildhauers», der ohnehin für 
die meisten heutigen Skulptoren nicht mehr zutrifft, 
noch der neutralere Begriff des «Plastikers» wollen zum 
Schaffen Calders passen. Mit dem Plastiker verbinden 
sich in unserer Vorstellung doch die Formung und Ver- 
wandlung von Materie, das Bearbeiten von Körpern, 
die, als greifbare Realitäten in den Raum gestellt, den 
Wirkungen des Raumes ausgesetzt sind und ihrerseits 
den Raum beeinflussen. Nichts davon bei Calder. 
Wohl bedient auch er sich greifbarer Materialien, vor- 
zugsweise des Eisens, gewalzt zu Blechen, gezogen zu 
Drähten oder Stäben; aber das Material hat bei ihm eine 
sehr spezielle Funktion: Es ist nicht Gegenstand des 
bildhauerischen Bemühens, sondern bloss ein Medium, 
weil das, was Calder geben will, ohne Medium nicht 
gegeben werden kann und nur in einem Werkstoff sich 
überhaupt materialisieren lässt. Sein Anliegen ist nicht 
das körperhafte Gebilde, sondern der Raum und, in 
einem Hauptteil seines Werkes, die Bewegung im Raum. 

Calder ist damit der erste unter den Skulptoren des 
20. Jahrhunderts, die konkrete Lösungen für ein Problem 
gefunden haben, das in einem vom Motorischen be- 
stimmten Zeitalter rasch an Bedeutung gewonnen hat: 
das Dynamische oder besser: das Kinetische. Kein 
Zufall, dass es ein Amerikaner ist, der als erster diese 
Aufgabe anpackt; kein Zufallauch, dass es ein gelernter 
Maschinen-Ingenieur ist, der mit schöpferischen Gestal- 
tungen der Bewegung im Raum zum Künstler wird und 
damit den seither gewaltig gewachsenen Beitrag Amerti- 
kas zur modernen Kunst einleitet. 

Die grossartige Erfindung Calders ist die Herstellung 
von Raumgebilden — man scheut sich, sie Skulpturen zu 
nennen -, die sich in einem labilen Gleichgewichts- 
zustand, in einer Vielzahl aufeinander bezogener Gleich- 
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gewichtszustände befinden. Die geringste Störung eines 
dieser Gleichgewichte — durch die Berührung mit der 
Hand, durch den Atem, durch den Wind — bringt das 
Gebilde in Bewegung, die Bewegung überträgt sich von 
einem Teil auf die anderen, die geringfügigste Ursache 
löst in einer Kettenreaktion die unerwartetsten Wirkun- 
gen aus. Die Bewegung kann leise oder heftig sein, je 
nach der Menge kinetischer Energie, die auf eine Stelle 
eingewirkt hat. Diese sensibel reagierenden Gebilde 
tragen den Namen «Mobile». Die Anwendung des Wor- 
tes auf Werke Calders geht auf Marcel Duchamp, den 
grossen Anreger, zurück, während die statischen Raum- 
gebilde Calders, der andere Hauptteil seines Werkes, von 
Hans Arp als «Stabile» bezeichnet wurden. Was Calder 
1932 erstmals in der Pariser Galerie Vignon zeigte, 
«Gestaltungen eher der Bewegung als der Materie», ist 
längst zu einem Gattungsbegriff geworden, ja über den 
Bereich der kreativen Kunst hinausgedrungen - bis in 
die Spielwaren-Geschäfte und den Kindergarten. 

Bei Calders Mobiles handelt es sich jedoch keineswegs 
um eine einmalige Erfindung, um ein Kolumbus-Ei, das, 
einmal vordemonstriert, unbegrenzt sich abwandeln 
lässt. Auch die einseitige Festlegung Calders auf diese 
grazilen Drahtgestelle, Drahtgehänge und Drahtwaagen, 
an deren Enden Kugeln, Scheiben, Blätter schweben, 
ist irrig. Das hat kürzlich auf grossartige Weise die um- 
fassende Ausstellung von Calders Gesamtwerk im Pari- 
ser Musee d’Art Moderne gezeigt: Es beginnt mit dem 
zum Sport-Illustratoren, Tierzeichner und Maler gewor- 
denen Maschinen-Ingenieur, der um 1925/26 erstmals 
statt mit der Feder mit Draht zeichnet - etwa die Tänze- 
rin Josephine Baker — und mit diesen Drahtfiguren den 
genialen Wurf einer dreidimensionalen Zeichnung, einer 
«Raumzeichnung», tut, dann dem skurrilen Amerikaner, 
der nicht nur im «Salon des Humoristes» groteske 
Bewegungsspielzeuge ausstellt, sondern auf dem Mont- 
parnasse vor einer prominenten Zuschauerschaft - Coc- 
teau, T'zara, Man Ray, Arp, Ivan Goll, Leger, Le Cor- 
busier, Mondrian — seinen «Cirque» in Gang setzt. «Man 
sass ganz oben auf erhöhten, sehr abschüssigen Holz- 
bänken und knackte Erdnüsse, während Calder unten 
in der einzigen freigelassenen Ecke mit gespreizten 
Beinen. seine Vorstellung abrollen liess», berichtet 
Michel Seuphor. «Am meisten überraschte mich, wie 
dieser schwere Mann kleine Figuren — aus Draht, Blech, 
Holz, Pappe, Stoffresten -, die unendlich zart schienen, 
handhaben konnte, ohne sie zu zerbrechen. Nicht nur 
dass er sie sich drehen, tanzen und von einem Trapez 
zum andern springen liess, er hatte sie auch mit seinen 
findigen, unbefangenen Fingern selbst hergestellt.» 

Angefangen bei diesem «Cirque» und den figürlichen 
Drahtplastiken der späten Zwanzigerjahre liess die Pari- 
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ser Ausstellung die reiche, ja märchenhafte Welt von 
Calders Kunst lebendig werden. Anekdotisch-Karika- 
turistisches trat darin bald zurück hinter«unkomfortablen 
Figuren» und surrealistischen Konstruktionen. Wie bei 
den gleichzeitigen ähnlichen Experimenten Giacomettis 
spürt man in Calders «Constructions anime&es» von 1930 
nicht nur die Auseinandersetzung mit dem Gedankengut 
des Surrealismus, sondern auch mit der Mechanik: Die 
Holz- und Metallkonstruktionen werden mit Hand- 
kurbeln oder kleinen Motoren in Bewegung gesetzt. 
Transmissionen und Übersetzungen bewirken, dass die 
einzelnen Elemente in unterschiedlichem Tempo rotieren 
oder sich bewegen. In jener Zeit entstehen auch Bilder 
in der Nähe Legers und Mondrians. «Je voudrais faire 
des Mondrian qui bougent», sagte Calder damals zu 
Marcel Duchamp. 

Von 1930 an übernehmen Skulpturen aus Stahldraht 
die Führung, manchmal in Kombination mit Holz oder 
anderen Materialien, mit deren Wahl Calder die « Abfall- 
kunst» unserer Zeit vorwegnimmt. Es sind entweder 
strenge Konstruktionen oder poetische, freie Raum- 
gebilde, hauchzart, in Ruhe verharrend oder die Elastizi- 
tät des gespannten oder zu Spiralen gelegten Materials 
für vibrierende Bewegung nutzend. Bald verschwindet 
der mechanische Antrieb vollständig. Der Zufall soll 
nun die «constructions animees» aus der Ruhe bringen, 
sie in geheimnisvolle leise Bewegung versetzen, die 
ihnen allerdings vorbestimmt, von Calder eingegeben 
ist. Aus diesen beweglichen Konstruktionen werden 
um 1932/35 die Mobiles. Zu den ingeniös, mit ebenso 
viel Geschmack wie Präzision ineinander verhakten 
Drahtkonstruktionen treten als «Gewichte» runde, viel- 
eckige oder blattförmige Blechelemente oder Kugeln, 
Glasstücke und dergleichen. Auch die Farbe tritt nun 
stärker ins Spiel: zum Schwarz der konstruktiven Ele- 
mente und zum Weiss kommen intensives Rot, Blau, 
Gelb — Primärfarben also, denen Calder bis in seine 
jüngsten Werke, auch die malerischen, treu bleibt. 

Die Grundprinzipien dieser Mobiles, seien sie span- 
nengross oder raumfüllend, sind einfach: Es gibt stets 
einen Angel- oder Aufhängepunkt, von dem aus das 
ganze Gebilde sich in den Raum ausdehnt; es herrscht 
das Prinzip des labilen Gleichgewichts, das Prinzip der 
pantographenartigen Übersetzung, das heisst der Ver- 
grösserung oder Verkleinerung der Bewegung bei ihrer 
Übertragung auf ein anderes Element im selben Kom- 
plex. Und doch ist jedes dieser Mobiles eine Persönlich- 
keit von unverwechselbarem Charakter. Die Aberdut- 
zende von Mobiles, die das Entzücken der Besucher in 
der Pariser Ausstellung ausmachten, waren frei von 
jeder Wiederholung; immer wieder war eine andere 
Leitidee zu erkennen, ein anderer, einmal mehr formaler, 
einmal mehr anekdotischer Einfall. Was Calder dabei, 
über alle Lust am Bewegungsspiel hinaus, fasziniert, ist 
dies: Er willden Raum durch alle möglichen Bewegungs- 
formen kennenlernen, ausloten, sichtbar machen. Des- 
halb beschränkt er sich keineswegs darauf, seine Mobiles 
von der Decke herunterhängen, den aufschauenden 
Betrachter also von unten den Bewegungsraum erleben 
zu lassen. Applikenartig von der Wand auskragende 
oder auf Stützen stehende Mobiles geben dem horizon- 
talen Blick nicht Untersichten, sondern Ansichten des 
Bewegungsraumes. In einzelnen Fällen vollziehen sich 
die Bewegungen sozusagen zu Füssen des Betrachters, 
der dann das Kreisen, Schwingen und Schweben von 
oben in Aufsicht erlebt. Da wird das Umfassende von 
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Calders Beschäftigung mit dem Raum sichtbar, und man 
erinnert sich, dass er einmal den Wunsch geäussert hat, 
ganze Planetensysteme mit den Prinzipien des Mobile zu 
gestalten. Als heitere Kosmogonien sind seine grazil 
schwebenden Gebilde ohnehin von vielen empfunden 
worden. 

Das Berückende der Mobiles liegt in der absoluten 
Stille, in der sie ihre Bewegungsevolutionen vollziehen. 
Davon gibt es Ausnahmen: Einzelne sind so konstruiert, 
dass in ihren Bewegungsablauf Situationen eingeplant 
sind, die zur tönenden Berührung, ja zum eigentlichen 
Gongschlag führen — Aeolsharfen einer technischen 
Zeit. Wenn Calder die Möglichkeiten der akustischen 
Raumausdeutung auch nur angedeutet, nicht aber syste- 
matisch erforscht hat, so ist hier doch faszinierendes 
Neuland erschlossen. Das den Mobiles innewohnende 
Leben, das nur gelegentlich an pflanzliches Leben, etwa 
bewegtes Blattwerk, oder an tierisches Leben, etwa 
elegant vorbeischnellende Fischleiber oder tastende 
Käferfühler, erinnert, meist aber ein rein kinetisches 
Leben ist, kann durch das Akustische noch eine Steige- 
rung erfahren. 

Die Gestelle und Ständer für Mobiles sind der Aus- 
gangspunkt für den andern Teil von Calders plastischem 
Werk: die Stabiles, die etwa um 1945 einsetzen; aus 
Eisenlamellen von organischer Form zusammengebaute, 
irrationale Wesen, die meist nur mit einigen Spitzen am 
Boden sich abstützen, nach mehreren Seiten wie Klingen 
den Raum zerteilen, wohlauch Raum umfassen oder von 
Raum durchspült werden. Diese schwarz bemalten 
Stabiles nehmen oft gewaltige Dimensionen an, werden 
zu Monumentalplastiken, wie sie in der zeitgenössischen 
Kunst nicht häufig sind. Eher für Freiräume gedacht als 
für Hallen, erinnern manche von ihnen an riesige, urtüm- 
liche Tiere, wie die «Spinne» im Basler Kunstmuseum. 
Andere lassen an jene Signale denken, die als Semaphore 
der Navigation dienen. Dass Calder versucht hat, die 
beiden Zweige seiner Kunst zu verschmelzen, ist nur 
natürlich: Das im jüngsten Schaffen immer häufigere 
«Stabile-Mobile» bietet ungeahnte Möglichkeiten gleich- 
zeitig statischer und dynamischer Raumplastik. 


Ein Schaffen von gleichbleibender Dichte über Jahr- 
zehnte, ein Werk von einzigartigem Beharrungsver- 
mögen, über das die spielerische Heiterkeit und Gelöst- 
heit hinwegtäuschen, Geschenke des «Träumers einer 
mechanisierten Zeit», wie Seuphor den langjährigen 
Freund einmal genannt hat — unter diesen Ausstellungs- 
eindrücken fuhr ich zu Calder in die Touraine. Hier lebt 
er seit 1953 in einem zur Ortschaft Sach€ gehörenden 
Weiler jeweils für einen Teil des Jahres, die übrigen 
Monate in seinem Heim in Roxbury, Connecticut, ver- 
bringend. Die kleine Siedlung, in der Calder im Lauf 
der Jahre einzelne alte Gebäulichkeiten erworben und 
für seine Zwecke hergerichtet hat, liegt etwa fünfund- 
zwanzig Kilometer südwestlich von Tours an der Indre; 
ein terrassenförmig abfallender, stark kupierter Land- 


“ strich, in dem Rebberge, Äcker und Weidland sich die 


Waage halten. 

In Khakihose und leuchtendrotem Hemd - noch 
schwerer, noch mächtiger, noch bärenhafter als bei 
früheren Begegnungen in Paris — steht Sandy Calder 
zur Begrüssung unter der Tür des an den Fels gelehnten 
alten Riegel- und Ziegelbaues, der ihm als Wohnhaus 
dient. Beim Eintreten durch eine schmale Pforte hatte 
ich ein aus Ziegenschellen ingeniös zusammengebautes 


Alexander Calder: 
Gouache 1965 

eigens für «du -atlanti: 
ausgeführt 


Alarm-Mobile in Bewegung gesetzt. Weitere Über- 
raschungen bietet das Innere des Hauses, ein weiter, mit 
schweren Balken gedeckter, weiss getünchter Raum, der 
sowohl als Wohn- und Lesezimmer wie als Essraum und 
Küche dient. Während Calders Gattin — Nichte der 
Schriftsteller Henry und William James und selbst hoch- 
begabte Textilkünstlerin — unter dem in den Fels 
gehauenen Küchengewölbe das Mahl richtet und Calder 
im Felsenkeller kühlen Wein holt, habe ich Musse, mich 
umzusehen. Calders Spielfreude und geschickte Hand 
haben den kargen Raum, der sich auf der einen Seite zu 
einer Trotte ausweitet, in ein schier unbeschreibliches 
Zauberreich verwandelt. Backformen verschiedenster 
Art und Grösse aus Blech, wie man sie in jeder Quin- 
quaillerie findet, sind mit einem Drahtgespinst zu einer 
Art Kronleuchter-Mobile gefügt, Pfannen und Küchen- 
geräte aus leuchtend blau emailliertem Blech schweben 
an federndem Draht über Herd und Küchentisch, in 
ständiger stummer Konversation mit «richtigen» Mobi- 
les begriffen. An den Wänden hangen seltsam geformte 
Brote zwischen rot-schwarzen Gouachen Calders und 
bunten exotischen Stoffen; auf Tischen und Gestellen 
stehen und liegen Funde aller Art zwischen Büchern, 
Zeitschriften und kleinen Mobiles; den Boden bedecken 
Knüpfteppiche von Louisa Calder mit rot-schwarzen 
Zeichen auf weissem Grund, sichtlich nach Entwürfen 
Calders, der sich wiederholt mit der Tapisserie beschäf- 
tigt hat. Ein Reich der Phantasie von fast orientalischem 
Charakter umfängt mich, eine überaus persönlich ge- 
prägte Welt, fern jeder serienfabrizierten komfortabeln 
Konvention; ein Klima des Schöpferischen, in dem bei 
einfachem Mahl lebhaft, undoktrinär, ohne Hochmut, 
offen auch für das noch Ungesicherte, über Dinge der 
Kunst und Literatur gesprochen wird. Dabei versteht 
es Calder immer wieder, das Thema listig wie mit feinen 
Drähten zu umstellen, um im unerwarteten Moment mit 
einem treffsicheren Wort und einem gewaltigen Lachen 
das Gesprächsgebilde zu erschüttern. 

Dem Wohnhaus gegenüber die eigentliche Werkstatt. 
Obwohl vieles auf der Ausstellung in Paris ist, macht 
das einer Spenglerei oder Schlosserei gleichende Atelier 
nicht den Eindruck der Leere. Neben angefangenen 
Arbeiten, meist Mobiles, deren blanke Aluminiumblätter 
noch auf die Farbe warten, aus dünnen Blechen ge- 
schnittene Entwürfe für Stabiles in grosser Zahl, sodann 
eine Fülle von sich durchdringenden, sich überlagernden 
und ins Gehege kommenden Werken aller Schaffens- 
phasen. Während der Besucher sich bemüht, das eine 
oder andere Stück mit dem Blick zu isolieren, versichert 
Calder, er liebe die Isolierung seiner Geschöpfe nicht, 
ihm sei solches Durcheinanderwirken des Verschieden- 
artigen eben recht. 

Ich bekomme das Modell eines für das Institute of 
Technology in Chicago bestimmten gewaltigen Stabile 
zu sehen. Auf dem geschwärzten Blech sind mit gelber 
Kreide Unterteilungen und Masse aufgezeichnet. Das 
beziehe sich auf die einzelnen Stahlplatten, aus denen 
die Lamellen des Stabile zusammengesetzt werden. Wie 
die Platten denn zur Fläche gefügt werden sollen, möchte 
ich wissen. «Like ships» — wie die übereinandergescho- 
benen, genieteten und geschweissten Platten der Schiffs- 
wände. Die kleinen Stabiles und alle Mobiles fertigt 
Calder stets selbst in seiner Werkstatt, in der Regel ohne 
zeichnerische Entwürfe, direkt und ohne Gehilfen mit 
Werkzeug und Werkstoff hantierend. Dabei verwandelt 
sich die nicht sehr sicher anmutende Hand zum präzisen 
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Instrument von höchster Entschlossenheit, etwa wenn 
es gilt, mit der Blechschere eine summarisch skizzierte 
Form aus der Metallplatte herauszuschneiden. Lediglich 
die grossen Stabiles werden nach Calders Modellen in 
einer mechanischen Werkstätte in Tours ausgeführt. 

Auf dem gekiesten Hof vor der Werkstatt steht auf 
einem Dreibein ein grosses, weit auskragendes, grau- 
gestrichenes Mobile mit weissen und roten, im Augen- 
blick unbewegten Blättern. Calder betrachtet es lange, 
wie um seine Position und seine Möglichkeiten zu prü- 
fen, dann setzt er es mit einem zugleich weichen und 
bestimmten Griff in Bewegung, verharrt wieder in voll- 
kommener Ruhe, verfolgt die bedächtigen und schnellen, 
kreisenden und steigenden Bewegungen, wendet sich 
dann unerwartet ab. 

Später besuchen wir die Tochter Calders, die sich als 
Autorin und Illustratorin von Kinderbüchern einen 
Namen gemacht hat und mit ihrem Mann und ihren 
Kindern im Nachbarhaus, einem in die Indre hinaus- 
gebauten alten Mühlenkomplex, wohnt. Einige der 
zauberhaftesten Werke Calders dienen hier dem Schau- 
vergnügen der Erwachsenen und dem ungestümen 
Spieltrieb der Kinder. Zu diesem romantischen Wohn- 
sitz zwischen rauschendem Wasser und glitzernden 
Weiden gehört ein Mühlenhaus, das etwas halsbreche- 
risch zwischen zwei Kanälen steht. Hier spielt Calder 
täglich mit seinem Schwiegersohn Billard, und beide 
stellen den Besucher vor kniflige Aufgaben: in einem 
Spiel, das - wäre es nicht schon längst erfunden - eine 
Erfindung Calders sein könnte. So bewundernswert 
übrigens am Billardtisch Calders berechnende Fertigkeit 
ist, so spitzbübisch freut er sich über den Eifer seines 
Schwiegersohns, wenigstens hier stets der Meister zu 
sein. An einem hoch über dem Tisch schwebenden, von 
Calder kunstvoll gefertigten Zählrahmen werden die 
bunten Korken mit den Stöcken geschoben. 

Dann noch ein Besuch in Calders Malatelier, einem 
einstöckigen einstigen Wohnhäuschen, in dem er stehend 
an einem mit rotem Wachstuch bezogenen Küchentisch 
seine Gouachen malt. Ich schaue ihm lange bei der Arbeit 
zu: Ähnlich wie vor dem Mobile im Hof und beim 
Billardspiel zuerst ein langes, konzentriertes Warten, 
dann setzt der Pinsel ohne Hast, aber absolut sicher das 
Vorbedachte ausführend, die Form aufs Papier, während 
die Linke den Farbtopf hält. Darauf sorgsames Weglegen 
oder Auswaschen des Pinsels. Die nächste Ausstellung 
bei Maeght in Paris soll ausschliesslich diesen grossen 
elementaren Kompositionen gewidmet sein. 

Zum Abschluss fahren wir hinauf zu Calders neuem, 
grossem Atelier, von dem aus der Blick die ganze Weite 
der Indre-Landschaft umfasst. Langgestreckt wie eine 
alte Ferme oder ein Kloster liegt parallel zum Hang der 
schiefergedeckte Bau, den Calder mit Handwerkern der 
Gegend in den Materialien und Techniken der Region 
gebaut hat: eine riesige Werkhalle, vorzüglich beleuchtet 
und imstande, gleich eine Reihe auch der grössten 
Stabiles aufzunehmen, doch im Augenblick vollkommen 


‘ leer. Davor, wie eine ins Land hinausragende Schanze, 


ein gepflästerter Platz, auf dem Calder die Stabiles auf 
ihre Wirkung im freien Landschaftsraum prüft. 


Während der milde Herbsttag verdämmert und alle 
Farben der Landschaft in monotones Grau zusammen- 
fallen, fahre ich zurück. Wie das Signal eines Leucht- 
turms verstrahlt Calders rotes Hemd freundliche Ab- 
schiedszeichen. 


Alexander Calder in einem seiner Ateliers in Sache 


V «Durchbrochen», Bronze, um 1944, Höhe 92 cm 


Calders Wohnhaus in Sache 4 
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Bewegungsaufnahme des Stabile-Mobile «Die Dusche», 1951, Höhe 228 cm 
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BIOGRAPHISCHE NOTIZ ZU ALEXANDER CALDER 


1898 


293 
1922 


1924 
1926 


1927 
1928 
1929 
1930 
1931 


1932 


1937 


Am z22.Juli in Philadelphia als Sohn eines Bildhauers 
und einer Malerin geboren. 

Diplom als Maschineningenieur. 

Nimmt Kunstunterricht in New York. Verschiedene Be- 
rufe: Matrose, Techniker, Bauführer, Buchhalter. 
Zeichner für die «National Police Gazette». 
Veröffentlicht ein Buch über Tierzeichnen. Erste Ge- 
mäldeausstellung, erste Skulpturen. Geht nach Paris. 
Herstellung von Bewegungsspielzeug. Erste Drahtfigur. 
Bau des «Zirkus». 

Vorführungen des «Zirkus». Teilnahme am «Salon des 
Humoristes». Bewegungstiere aus Holz und Draht. 
Stellt in New York erste Drahtplastiken aus. Rückkehr 
nach Paris. Freundschaft mit Pascin und Miro. 
Bewegbare Konstruktionen mit Kurbel- und Motor- 
antrieb. 

Erfolg des «Zirkus». Abstrakte Bilder. Fortan regel- 
mässig Ausstellungen in Paris und New York. 

Heiratet Louisa James. Freundschaft mit Mondrian 
und Arp. 

Ausstellung in der Galerie Vignon: «Constructions ani- 
mees et sonores», von Marcel Duchamp «Mobiles» 
getauft. Kauf einer Farm in Roxbury, Connecticut. 
Paris. Quecksilber-Fontäne für den Spanischen Pavillon 
der Weltausstellung. Erste Stabiles. 


1938 
1943 
1946 
1947 
1948 


1950 
1952 


1953 


1954 


1961 
1964 


1965 


Bau des grossen Ateliers in Roxbury. Projekt eines 
Wasserballetts für die Weltausstellung New York. 
Gesamtausstellung im Museum of Modern Art, New 
York; dazu Publikation von James Johnson Sweeney. 
Rückkehr nach Paris. Ausstellung bei Louis Carre, mit 
Katalog-Vorwort von Jean-Paul Sartre. 

Ausstellung zusammen mit Leger in der Kunsthalle 
Bern und im Stedelijik Museum Amsterdam. 

In Roxbury Arbeit an dem Film «Works of Calder» durch 
den Schweizer Herbert Matter. 

Erste Ausstellung in der Galerie Maeght in Paris. 
Bühnenbilder für «Nuclea» von Henri Pichette (TNP). 
Grosser Preis für Skulptur der Biennale von Venedig. 
Kauf des ersten Hauses in Sache. Lebt fortan wechsel- 
weise in Roxbury und Sache. 

Orientreise. Zahlreiche Aufträge für grosse Mobiles und 
Stabiles. Teilnahme an Ausstellungen kinetischer Kunst 
in Zürich, Amsterdam, Stockholm, Kopenhagen. 
Gesamtausstellung Tate Gallery, London. 

Stabiles für die Maison de la Culture, Bourges, und die 
Fondation Maeght, Saint-Paul-de-Vence. Gesamtaus- 
stellung im Guggenheim Museum, New York. 
Bühnenbilder für das Ballett «Pierre Noire» von Francis 
Miroglio, Oper von Marseille. Gesamtausstellung im 
Musee National d’Art Moderne, Paris. 
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ALFRED ANDERSCH 


1 Wegen eines Maschinenschadens fliegt die «Cara- 


velley mit drei Stunden Verspätung von Frank- 
furt ab, statt um 22 Uhr erst um ı Uhr. Auf dem 
Flugfeld Schneeregen und Wind. Nasse Kälte. 
Wir werden in fünfundfünfzig Minuten in 
Kopenhagen landen, sagt eine Stimme aus der 
Bordkanzel, als wir schon fliegen, und: im Nor- 
den werden wir schönes Wetter haben. Die Ein- 
samkeit der grossen fliegenden Maschine. Der 
junge Däne neben mir fliesst über von Schnup- 
fen. Er kommt aus Lydda oder Teheran. Er 
kommt von überall her. Er repariert auf der 
ganzen Welt englische Maschinen. Er will nach 
Hause, um sich auszuschlafen. Wir gleiten in 
das schöne Wetter des Nordens. Über der Ostsee 
wird die Dunkelheit durchsichtig. Lichter. Dann 
ein grosses Licht, eine leuchtende Ebene neben 
einem blauschwarzen Meer. Zwischen blauen 
Scheinwerfern setzt die «Caravelle» in Kastrup 
auf die Rollbahn. Der junge Däne nimmt seine 
schwarze Handtasche und geht nach Hause. In 
der 'Transithalle des Flughafens betrachte ich 
lange eine Uhr von Ulysse Nardin aus Le Locle. 
Sie ist als Halbkugel, als halbe Erdkugel, in ein 
Kästchen aus glänzendem Mahagoniholz einge- 
lassen, ihr Zifferblatt könnte von Plantin ent- 


ASA UND IMOGEN 
ODER 

DER MÄRZ 

AM OSLOFJORD 


Mit einer Aufnahme 
aus dem Ösloer Marinemuseum 
von Gisela Andersch 


worfen sein, und sie misst die Zeit der Grossen 
Enzyklopädie. Ich esse ein Butterbrot und trinke 
ein Glas dänischer Milch. Beim Weiterflug ist die 
«Caravelle» fast leer. Norwegen ist ein grosses 
Land mit wenig Menschen im hohen Norden. 
Oslo liegt in einem toten Winkel. Wir fliegen, 
siebentausend Meter hoch, durch die klarste aller 
Nächte. Tief drunten liegen die Inseln, und ich 
kann sie schen, denn sie bezeichnen ihre Um- 
risse mit Linien aus Lampen. Sie bilden einen 
flimmernden Archipel. Sie sind Sternbilder in 
einem Himmel, der das Meer ist. Als das Flug- 
zeug sich senkt, schwebt es über einem Land aus 
dünnem Schnee. Der Schnee und ein Mond ma- 
chen die tiefe Nacht des Landes hell. Ich nehme 
ein Taxi von Fornebu in die Stadt. Es fährt mich 
an Fichten und schlafenden Holzhäusern vorbei. 
Ein anderes Auto beschreibt unter dem Flutlicht 
des Highway 40 eine ebene Krümmung und ver- 
schwindet. Der Frognerstrand ist mit Schiffen 
und Helgen besetzt. Ein Geisterchauffeur bringt 
mich in eine erleuchtete und leere Stadt. In dieser 
Stadt gibt es keinen Menschen mehr, keinen ein- 
zigen Menschen. Es ist sehr kalt. 
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2 Am Morgen sind einige Menschen in die Stadt 


zurückgekehrt. In der grauen Frühe gehen sie 
fröstelnd an den Häusern entlang. Ich stehe am 
Fenster und sehe auf einen kleinen dreieckigen 
Platz hinab. In der Mitte des Platzes stehen 
Taxis. Sie werden abgerufen und fahren davon, 
andere kommen und stellen sich hinten an — das 
ist lustig. Die Häuser sind niedrig und veraltet. 
Schneereste liegen am Rande des Trottoirs. Ecke 
Rosencrantz- und Theatergate gibt es eine Apo- 
theke und ihr gegenüber ein Werkzeuggeschäft. 
Das Apothekerhaus ist klein und dunkelgrün. 
Um die dunkelgrüne Ecke biegt Knut Pedersen 
Garmoträdet und geht durch die Theatergate 
ins 19. Jahrhundert. Er hat die Nacht auf der 
Polizeiwache verbracht. Er wird heute ein Feuil- 
leton ans «Dagbladet» verkaufen. Sein Mantel 
ist fadenscheinig. Eine Trambahn biegt rasselnd 
um die Ecke und hält vor dem Hotel. Ich lege 
mich noch einmal schlafen. Als ich aufwache, 
scheint die Sonne. Ernste, besorgte Mädchen 
beugen sich über den Frühstückstisch. Gut auf- 
gelegt gehe ich dutch die klirrende Sonnenkälte 
zur Karl Johansgate. In der Ferne glänzt das 


Gegen Abend gehe ich einmal am Frognerstrand 
spazieren. Aus den Werften und Fabriken kom- 
men mir die Arbeiter entgegen. Sie gehen nicht 
in Trupps, sondern einzeln, zum Westbahnhof 
und zu den Omnibussen. Sie schen müde aus. 
Der lange Winter. Sie kaufen sich Zeitungen. 
Eine Brauerei, zementgrau und bierdunkel wie 
alle Brauereien, dann langgestreckte Holzschup- 
pen, Krane, Durchblicke auf Kais, an denen 
schwarze Frachter liegen, Industriebahngleise, 
schmutziger Boden, von Lastautos zerwühlt; ich 
sptinge über Schneewasserpfützen, der einzige 
Fussgänger neben einer Strandstrasse aus leise 
rauschenden Autos, die die Stadt verlassen, 
neben den rollenden Zügen der Bahn nach 
Drammen und Sandvika. Ein weisses Fährschiff 
nach Kiel, ein geschlossenes Sommerlokal am 
Ende eines weissen Stegs, dann nur noch das 
brachvogelbraune Wasser der Frognerbucht, die 
so lang hin sich streckt, dass ich es aufgebe, sie 
zu umrunden. Ich sehe nur zu den Bäumen der 
Halbinsel hinüber, in ihr leeres Buchengewölk, 
aus dem das Grabzelt der «Fram» sich erhebt. Es 
ist auch zu spät, um es noch zu besuchen, um 
wieder Nansens Pelzmantel zu betrachten, den 
iman über einen Stuhl in seiner Kajüte geworfen 
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Schloss auf seinem Hügel. Die Karl Johann ist 
eine Allee aus zwei Fahrbahnen und vier Reihen 
silberner Bäume. Die Karl Johann ist &cru und 
von 1840. Die Karl Johann ist so breit — sie 
schiebt das Nationaltheater, das man auf sie 
hingestellt hat, spielend aus dem Weg. Ihre Süd- 
seite liegt immer im Schatten, ihre Nordseite 
immer in der Sonne. Ich überquere sie, tauche 
in den kalten Schatten ein, komme wieder aus 
ihm hervor. Im Hafen liegt ein Tanker. Niemals 
habe ich ein grösseres Schiff gesehen. Als ich 
unter ihm am Kai stehe, ist es so riesig und so 
schwer und so dunkelrot wie das Rathaus auf 
dem Hafenplatz. So ein grosses Dings! Achsel- 
zuckend entferne ich mich, gehe zur Karl Johann 
zurück und kaufe mir eine kleine gebogene 
Pfeife aus Lillehammer, die ich im Grand Cafe 
anrauche. Durch die grossen Scheiben betrachte 
ich die Leute, die draussen vorbeigehen: Reeder, 
Redakteure, Kanzlisten, Professoren, Minister, 
Skifahrer, Matrosen, Studenten, Polarforscher, 
Damen, Mädchen und dramatische Dichter. Das 
ist eine einfache Stadt, denke ich. 


hat, als hätte der sanfte Eisriese ihn gerade selbst 
dort gelassen und wäre fortgegangen, tausend 
Werst bis zur hungernden Wolga, oder noch 
einmal mit Johansen zur Jackson-Insel, um, an 
einer Robbenschwarte kauend, eine Polarnacht 
zu verschlafen, der speckige Träumer! Auf einer 
Holzbrücke überquere ich die Autostrasse und 
die Bahnlinie und gerate in ein Viertel aus alten, 
hohen, hölzernen Villen und toten Gärten, in 
eine Ibsen-Dekoration, doch der Himmel ist ein 
dunkelblauer, eisiger Fjordhimmel aus einem 
Bild von Munch. Ich hoffe, einem Mädchen zu 
begegnen, das ein langes helles Kleid und die 
Haare aufgelöst und bis auf die Schultern fallend 
trüge, aber ich erblicke keine Menschenseele. 
Munkedamsveien endlich ist breit und belebt, 
mit hellen, modernen Häusern und erleuchteten 
Selbstbedienungsgeschäften. Ein gutgekleideter 
Mann spricht mich an und bittet mich um eine 
Krone. Ohne Verlegenheit, ohne sich ängstlich 
umzusehen, vollkommen höflich, fragt er: 
«Haben Sie bitte eine Krone für mich?» Ich 
gebe sie ihm, er bedankt sich und geht davon. 
Es gibt nichts Selbstverständlicheres. Jemand 
braucht eine Krone, und man gibt sie ihm. 


A Vor dem Aussenministerium am Drammens- 


veien steht ein Mädchen, es blickt die Vorüber- 
gehenden trotzig an und trägt ein Schild, auf 
dem irgend etwas über Norge und Vietnam zu 
lesen ist. Die Beamten eilen indigniert an dem 
Mädchen vorbei in ihr gläsernes Haus. Ich gehe 
den Hügel hinauf zum Schloss, auf dünnem 
Schnee zwischen knarrenden Kiefernstämmen. 
Die Gardisten tragen lange blaugraue Mäntel 
und hohe Bärenfellmützen. Sie marschieren an 
der Front des Schlosses entlang und wenden auf 
den Hacken. Etwas später vollführen sie eine 
Ablösungszeremonie. Es ist alles genau so wie 
vor dem Buckingham-Palast, nur einfacher. Es 
ist wie bei armen Verwandten. Das Schloss ist 
ein grosser weisser Landsitz; es erinnert mich 
an Paretz oder Wuthenow. Ich bin der einzige 
Mensch in Oslo, der den Soldaten zusicht. Als 
sie mit ihrer Pantomime fertig sind, wende ich 
mich um und betrachte die Karl Johann, die 
drunten in ihrer teils sonnigen, teils schattigen 
Mulde liegt. Vielleicht steht der König von Nor- 
wegen gerade an einem Fenster seines Schlosses 
und freut sich über die Karl Johann, an einem 
so prächtigen Morgen im frühen März? Es wäre 
mir wurst, wenn da, hinter mir, ein hoher Beam- 
ter, ein Präsident sogar, am Fenster seines 
Regierungssitzes stände, um sich die gleiche 
Aussicht anzusehen wie ich, während mich der 
Gedanke an einen König nicht kalt lässt. Das 
Wort König hat es in sich. Ich und der König 
also folgen mit unseren Blicken den Studenten, 
wie sie in die weisse klassizistische Universität 
strömen. Vor dem Nationaltheater stehen Hen- 
rik Ibsen und Björnstjerne Björnson und glotzen 
eisern zu uns herauf. Eine junge Frau betritt 
gerade das Weisswarengeschäft Ecke Amund- 
sensgate und kauft sich eine Babyausstattung. 
In Winges Reisebüro bucht ein Herr, der eine 
Pelzmütze trägt, eine Reise nach Genua. Die 
Zeitungskioske unter dem Storting bedecken 


Ich möchte ein Brett filmen. Ja, ja, ein Brett aus 
Eichenholz, nichts weiter. Wenn ich jetzt eine 
Filmkamera bei mir hätte, würde ich bei der 
linken unteren Ecke des Brettes beginnen und 
genau verfolgen, wie sich das Pflanzengeflecht 
über das ganze Brett hin entwickelt. Mit einer 
Kamera könnte man es noch einmal wachsen 
lassen, zeigen, dass es sich eigentlich nicht um 
ein Pflanzen-, sondern um ein Tierornament han- 


sich mit dem Dagbladet, mit der Frankfurter 
Allgemeinen, der New York Times, der Prawda, 
dem Figaro littEraire und dem Magazin Playboy. 
Apropos Storting — ich und der König finden, 
er verschandele die ganze Karl Johann. Der 
Storting ist eine Art Turnhalle im Baukasten- 
stil. Über den Platz vor dem Schloss kommt 
jetzt Le Corbusier gegangen. «Die Architektur 
hat überhaupt keinen Einfluss auf den Geist des 
Menschen», sage ich zu ihm. Er will mir wider- 
sprechen, aber ich deute nur auf den abscheu- 
lichen Storting. «Sehen Sie, darin werden die 
vernünftigen Gesetze eines gut regierten Landes 
beschlossen. Entwerfen Sie nur das schönste 
Parlament der Welt, Le Corbusier, — wenn Sie 
es in das falsche Land stellen, werden darin die 
dümmsten Reden gehalten!» Ich lasse ihn nicht 
zum Wort kommen. «Wenn der König den 
Storting abreissen und von Ihnen neu erbauen 
liesse, so werden darin keine anderen Gesetze 
beschlossen werden als vorher. Was sagen Sie 
dazu, Le Corbusier?» Er sagt gar nichts, sondern 
geht wütend davon. Der König hinter mir 
räuspert sich, als wolle er mich daran erinnern, 
dass er in diesem Lande keinen Stein abreissen 
oder neu fügen lassen kann. Ein bisschen Ein- 
fluss hat er natürlich schon. Aber nicht viel. Man 
braucht ihn eigentlich gar nicht. Wozu braucht 
man ihn denn? Er ist ein Wort. Er ist die Gestalt 
des alten Herzogs. Er ist die Saga im Inneren 
eines Gesellschaftsromans. Er regt die Phantasie 
an. Vielleicht gibt es keine Aufklärung ohne 
einen Mythos? Vielleicht ist die Aufklärung 
selbst etwas Mythisches und vielleicht das 
Mythische eine Art der Aufklärung? Der König 
von Norwegen hat sich längst vom Fenster 
zurückgezogen. Er liest jetzt die Morgenblätter 
mit den Nachrichten über Norge und Vietnam. 
Ich gehe fort, durch den Park, auf dünnem 
Schnee zwischen knarrenden Kiefernstämmen. 


delt. Stengel, zu Blättern schwellend, verwan- 
deln sich in Vogelköpfe. Ein Dschungel aus 
Bäumen und Schlangen umschliesst einen Mann. 
Der Mann kämpft mit den Schlangen. Mit Hilfe 
eines Filmapparats könnte ich zeigen, dass es 
sich um einen Kampf auf Leben und Tod han- 
delt, der sich dann wieder in ein Pflanzen- oder 
Tierornament auflöst, so, als sei nichts gewesen. 
«Es ist Gunnar in der Schlangengrube», sagt 
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Äsa zu mir, aber ich bin schon beim nächsten 
Brett. Da ist nichts zu schen als Geometrie, die 
Geometrie von Kreuzgewölben und irischer 
Buchmalerei, eine Art Juwelenstil in Eiche. «Das 
hat ein Künstler aus Borre geschnitzt, nachdem 
er unsere Raids in die Normandie mitgemacht 
hatte», erklärt mir die Königin, «unsere Leute 
sind ja immer sehr angeregt von allem, was sie 
im Ausland sehen. Sie müssen angeblich überall- 
hin.» Ihre Stimme wirkt plötzlich nervös, der 
Ton flackert. «Ich will lieber nicht so genau 
wissen, was sie dort alles treiben. Aber sie brin- 
gen mir hübsche Sachen mit — sehen Sie, hier!» 
Und sie weist mit einer scheinbar ganz sachlichen 
Handbewegung auf den keltischen Schmuck aus 
getriebenem Metall, leuchtend emailliert, den 
sie auf ihrem Kleid trägt. Sie ist eine schlanke, 
dunkelhaarige Frau. Ich bin einen Augenblick 
lang verwirrt, dann wende ich mich wieder den 
Kastenbrettern ihres Schlittens zu, mit dem sie 
gleich ausfahren wird, überlege mir, dass ich 
ein paar Lampen brauche, um die Holzreliefs 
auszuleuchten, um zeigen zu können, wie diese 
Bildhauer ihre Messer keinen Millimeter zu tief 
ins Holz senken, und wie plastisch sie die Ober- 
fläche behandeln. Während die Pferde ange- 
schirrt werden, erkläre ich der Königin Äsa 
meine Wünsche, bitte um die Erlaubnis, an ihrem 
Hof filmen zu dürfen. Sie kann nicht ganz ver- 
bergen, dass sie geschmeichelt ist. «Ich habe 
noch ein Dutzend solcher Wagen und Schlitten», 
sagt sie und deutet auf eine Remise, die sich 
an das Wohnhaus aus schweren Rundbalken 
schliesst. Sie führt mich hinüber. Es ist fast dun- 
kel drinnen. Ich muss ganz nahe an die Gefährte 
herangehen, um die Schnitzereien erkennen zu 
können. Plötzlich habe ich das Gefühl, wie wenn 
sich ausser Äsa und mir noch andere Wesen im 
Raum befänden. Furcht überfällt mich, und Äsa 
bemerkt es. Sie lacht und sagt: «Das sind nur 
die Dämonen!» Jetzt bemerke ich sie auch. Über- 
all erheben sich an den Enden der Wagen- und 
Schlittenpfosten die Dämonenhäupter.Ich zünde 
Streichhölzer an und betrachte sie mir genauer. 
Sie wachsen aus dem Ornamentwerk heraus, 
Monstren aus einer finsteren Welt. «Das haben 
Ihre Leute aber nicht im Ausland gelernt», sage 
ich. «Man braucht das eben hier», sagt Äsa, «es 
gibt doch Dämonen, und man muss sie bannen.» 
«Damit?» frage ich, und sie nickt. Der Emaille- 
Schmuck auf ihrer Brust leuchtet in der Dunkel- 
heit. Er besteht aus vier gelben Feldern, die 
zwischen den Armen eines blauen Kreuzes lie- 
gen. Irgendein irischer Mönch hat ihn gemacht. 
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Aber die Königin ist keine Christin, obwohl in 
ganz Europa schon die Kathedtralen stehen. Die 
Königin glaubt nicht an Gott, sondern an Göt- 
ter. Vor allem glaubt sie an Dämonen. Wir treten 
wieder in die Sonne eines Winternachmittags 
am Oslofjord hinaus. Der Himmel ist aus einer 
Lasurfarbe; fliessend hingestrichen liegen die 
Gehöfte, die Bäume unter ihm. Äsa zeigt mir 
zwei besonders schön geschnitzte, ganz neue 
Dämonenpfosten, die an der Wand der Remise 
lehnen. Der eine ist in den klarsten Formen 
gehalten; hell und ausgewogen wächst da ein 
Tierkopf aus dem geistvollsten Geflecht von 
Pflanzenbändern, während der andere ein düste- 
res, ein böses Haupt in einem schweren Gewirr 
aus Schwellungen und Abgründen verbirgt. 
«Die hat unmöglich ein und derselbe Mann 
gemacht», sage ich. «Nein, natürlich nicht», 
erwidert sie, «es sind sehr verschiedene Männer.» 
Sie versinkt in Nachdenken, dann sagt sie: «Sie 
sind gerade in Sizilien. Sie müssen einmal kom- 
men, wenn sie hier sind. Im Sommer. Sie müssen 
zuhören, wenn sie miteinander streiten. <Zeich- 
nung», schreit der eine, «auf die Zeichnung 
kommt es an!> «Reliefwirkung», brüllt dann der 
andere zurück, «Plastik, Körperformen, du 
Esel!»» Sie schüttelt den Kopf. «Männer!» sagt 
sie, mit der ganzen gereizten Verwunderung 
einer Frau, die über Männer herrscht. Sie ist 
sehr kultiviert, eine Dame; sie lässt sich, weil sie 
gleich ausfahren will und weil es kalt ist, einen 
raffıniert einfach geschnittenen Pelzmantel brin- 
gen. Sie blickt etwas schaudernd in die eisige 
Lasur des Spätnachmittag-Himmels. «Eigent- 
lich sollten Sie noch mein Schiff ansehen», sagt 
sie zögernd, «es wird Ihnen vielleicht gefallen. 
Vielleicht können Sie es in Ihrem Film verwen- 
den.» Ich friere, aber es wäre unhöflich, ihren 
Vorschlag abzulehnen. Der Oseberg-Hof liegt 
im Windschatten einer Felsen-Barriere; man 
muss sie besteigen, um den Fjord zu erblicken, 
und die Königin ist mir schon vorausgegangen. 
Auf dem Kamm des felsigen Hügels erblicke ich 
das Meer, gegenüber von Waldhügeln begrenzt, 
nach Süden offen. Es ist grau. Aber ich betrachte 
es nicht weiter, denn ich sehe nur das Schiff. Das 
Schiff! Das ist kein Schiff — es ist die Idee des 
Schiffes schlechthin! Ich laufe begeistert zum 
Landesteg hinunter, an dem man es festgezurrt 
hat. Es dümpelt in einer schwachen Brise aus 
Nordost. Es ist nichts weiter als ein grosses 
offenes Boot. Aber was für eins! Wie die Planken 
in die gewaltig aufgerichteten Schwingen des 
Vorder- und Achterstevens hineinlaufen! Wie 


die Schildborde sich seitlich herauswölben, in 
vollkommenem Verhältnis zum Kiel! Ich setze 
mich auf den Steg und versirke, die Kontur der 
Bordwand nach achtern verfolgend, in stumme 
Bewunderung. Was für eine Linie!Die herrlichen 
Ornamente auf den Bugbrettern, das Schlangen- 
haupt, in dem er endet - auch auf dem Meer gibt 
es Dämonen! - sind mir gleichgültig. Ich sche 
nur diese Linie. Sie ist über zwanzig Meter lang, 
sie ist genau für dieses Mass gezogen, und sie 
verläuft im Unendlichen. Dünn und schwarz 
und endgültig trägt sie sich in den Eishimmel 
ein. Mir ist nicht mehr kalt. Ich denke an die 
Cheops-Pyramide und an die Nike von Samo- 
thrake und an den Mann im Goldhelm. «Gefällt 
Ihnen mein Schiff?» fragt Äsa. Sie ist mir gefolgt. 
«Es ist nur ein Frauenboot», sagt sie entschul- 
digend, «Sie sehen ja, wie breit es gebaut ist.» 
Ich will empört auffahren, aber sie redet schon 
weiter. «Wenn Sie ein wirklich schönes Schiff 
sehen wollen, müssen Sie meinen Stiefsohn Olav 
Geirstadalv besuchen. Er ist König in Gokstad, 
weiter unten im Süden. Er hat eines dieser Über- 
seeboote. Solche Männerschiffe sind viel stärker 
und schlanker gebaut als meins.» Sie bricht ab, 
wirft einen Blick auf ihr Schiff und sagt: «Immer- 
hin...» «Ha», sage ich, «immerhin!» Und wir 
schweigen. Nach einer Weile gehen wir zusam- 
men weg. Auf dem Hügel dreht sich die Königin 
um, weist auf das Schiff zurück und sagt: 
«Übrigens werde ich mich darin begraben lassen. 
Und meine schönsten Wagen und Schlitten und 
Betten werde ich mit ins Grab nehmen. - Ich 
habe nämlich auch sehr schöne Betten», fügt sie 
hinzu. «Vermutlich gleichfalls mit Dämonen als 
Bettpfosten», bemerke ich. «Natürlich», erwidert 
sie, «in der Nacht habe ich am meisten vor den 
bösen Geistern Angst.» Ich möchte nun keinen 
Film mehr drehen, der nichts als die Bretter des 


Die Halbinsel Bygdoy liegt hell in der März- 
sonne, von Kiefernfahnen überweht. Aus einem 
der Landhäuser tritt Äsa, eine Milchflasche in der 
Hand, und wundert sich, weil ich sie grüsse. Sie 
erkennt mich nicht wieder. Eintausendeinhun- 
dert Jahre sind eine lange Zeit. Ob sie manchmal 
ins Museum der Wikingerschiffe geht, um ihr 
Schiff zu betrachten, ihre Schlitten, Wagen und 
Betten? Die Wasserarme, die schmalen Buchten 
sind vereist. In den Gärten liegt Schnee. Nur auf 
dem Deck der Kon-Tiki ist es heiss. Sie treibt im 


Hausrats von Oseberg zeigt. Ich möchte einen 
Film mit Königin Äsa drehen. Der Schlitten 
wartet. Er ist dunkelbraun gewachst und mit 
vier rahmgelben Fjordpferdchen bespannt. Wäh- 
tend Äsa mit den beiden Kutschern spricht, 
entziffere ich eine Szene auf dem Rückbrett des 
Schlittens. Es sind drei Personen dargestellt: ein 
Mann kommt von rechts auf einem Pferd gerit- 
ten, ein zweiter Mann fällt dem Pferd mit der 
linken Hand in den Zügel, während er mit der 
rechten ein Schwert erhebt. Hinter diesem steht 
eine Frau, die ihn am rechten Handgelenk fasst, 
als wolle sie ihn am Zuschlagen hindern. «Ist es 
eine Szene aus Ihrem Leben, Königin?» frage 
ich. «Gott, was Sie alles wissen wollen!» erwidert 
sie, völlig damenhaft. «Ich hoffe, nie in eine 
solche Situation zu kommen.) Sie setzt sich in 
den Schlittenfond, Decken werden über sie ge- 
breitet, sie ist zuletzt nur noch ein helles schlan- 
kes Gesicht, von Pelz und dunklen Haaren ein- 
gerahmt, die Kutscher schwingen sich auf den 
Leitstand und knallen mit den Peitschen, der 
Schlitten gerät sofort in volle Fahrt und ent- 
schwindet unter Bäumen, in der hereinbrechen- 
den Dämmerung. So rast eine Königin, von 
Magie geschützt, durch nächtliche Winterwäl- 
der. «Wohin fährt sie?» frage ich einen Knecht, 
der neben mir steht und ihr nachsieht, wie ich. 
«Nach Bygdoy», antwortet er, und als er mein 
fragendes Gesicht sieht: «Das ist eine Halbinsel 
am tiefsten Ende des Fjords, die sie sehr liebt. 
Ein schöner Platz.» Ich wittere eine Geschichte, 
die ich vielleicht für meinen Film gebrauchen 
kann. «Wen besucht sie da?» bohre ich weiter. 
Aber er zuckt nur die Achseln und schiebt ab, in 
Richtung auf die Pferdeställe. Auch ich entferne 
mich. Ich will mir nocheinmal das Schiffansehen. 
Äsas Schiff für die Ewigkeit. 


Passat dahin, von Bygdoy nach Tuamotu. Unter 
den Balsa-Stämmen schwimmt ein Hai im blauen 
warmen Meer. Die schönen Mädchen von Oslo 
betrachten die Kon-Tiki und träumen sich.nackt 
auf ihr polynesisches Floss. Aber Thor Heyer- 
dahl kümmert sich nicht um sie. Er sucht mit 
dem Glas den Horizont ab und sagt: «Es ist der 
hundertunderste Tag.» Da taucht über der Kim- 
mung die Gestalt einer Palme auf. Und immer 
noch träumend lassen sich die Mädchen von der 
Brandung auf das Korallen-Atoll werfen. Doch 
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jetzt gehen sie gesittet unter der kalten heiteren 
Sonne ins Lustschloss Oskarshall und wünschen 
sich einen Prinzen, der ein Fest gäbe. Und in 
der Stabkirche von Gol aus dem Hallingdal, die 
wie eine Pagode aussieht, malen sie sich eine 
Hochzeit aus. Dann besteigen sie den Omnibus 
am Bygdoyveien und fahren in die Stadt zurück. 
Ich gehe an dem hölzernen Zelt vorbei, in dem 
man die «Fram» aufbewahrt. Ich kenne die 
«Fram» schon. Ich will sie nicht nocheinmal 
sehen. Sie nichts wie anschauen können ist quä- 
lend. Ich möchte sie besitzen. Ich möchte auf ihr 
leben. Wenn mir die «Fram» gehörte, würde ich 
mit ihr von Bygdoy nach Tuamotu fahren und 
von Tuamotu zum 87.Grad nördlicher Breite. 
Denn mit der «Fram» kann man alles machen. 
Sie ist ein Schiff für pazifische Dünungen und 
fürs Packeis. Sie ist nicht schön. Sie ist ein kleines 
stumpfes Ding aus gut gelagerter Eiche und star- 
kem Eisen. Colin Archer hat sie für den sanften 
Eisriesen gebaut, für Fridtjof Nansen, und der 
grimmige Kapitän Sverdrup hat sie geführt. Ich 
wäre kein grimmiger Kapitän. Ich wäre ein Ver- 
gnügungsteisender. Ich möchte mit Äsa auf der 
«Fram» nach Tuamotu reisen. Ich möchte mit ei- 
ner norwegischen Königin in der blauen Lagune 
eines polynesischen Atolls schwimmen. Nördlich 
Franz-Josef-Land ständen wir dann, in Pelze ge- 
hüllt, auf Deck und liessen uns von der Polardtift 
in die Nacht treiben. Wir würden in einer der 
Kajüten der «Fram» überwintern. Die Kajüten 
der «Fram» sind warme leuchtende Höhlen. 
«Siehst du», sage ich zu Äsa, «eine Kajüte hattest 
du nicht in deinem schönen Schiff.» «Aber im Hof 
Oseberg hatte ich schönere Betten», erwidert sie. 


Am Samstagnachmittag fahre ich mit dem Zug zu 
Carl Hendrik nach Toröd, in den Süden. Ehe ich 
zum Westbahnhof ging, bin ich eine Stunde im 
Theaterkafeen gesessen. Ich habe Tarjei Vesaas 
gesehen, Arnulf Oeverland und Ragnar Mykle. 
Tarjei Vesaas hat ein Gesicht wie ein Fels. Er 
spricht ruhig. Ich werde Tarjei Vesaas’ Bücher 
lesen. Arnulf Oeverland ist alt und klein und 
schön. Er trägt silberne Pagen-Haare. Er soll 
die schönsten Gedichte in Norwegen machen. 
Ragnar Mykle setzt sich eine Mütze aus Otter- 
fell auf den Kopf. Er ist unruhig und klug. Er 
sieht aus wie einer, der in einem Schlitten mit 
Frauen dahinjagt. «Sie wollen an die Packeis- 
grenze», konstatiert er, «warum? Sie sagen, weil 
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«Ich weiss schon», sage ich, «mit magischen Bett- 
pfosten gegen die Dämonen.» Nein, heute gehe 
ich nicht ins «Fram»-Haus. Ich sehe über das 
Wasser auf den Frognerstrand, an dem ich vor 
ein paar Tagen spazieren ging, auf die Hellinge 
der Werften, die Brauerei, den riesengrossen 
Tanker, der noch immer dort liegt, auf das 
dunkelrote Rathaus. Ich bin mit dem Herrn 
Konservator verabredet. Der Herr Konservator 
ist jung und sympathisch. Er führt mich in den 
Keller und zeigt mir seine Schätze. Seine Schätze 
sind Galionsfiguren und Ruderköpfe und Schiffe 
und Bilder von Schiffen und Schiffsmodelle und 
Erinnerungen an Schiffe. Aber zuletzt zeigt er. 
mir einen Gegenstand, der nicht zu einem Schiff 
gehört. Der Gegenstand ist nichts weiter als ein 
grosser Benzinkanister aus Zinkblech. «Das ist 
das einzige», erklärt mir der Herr Konservator, 
«was von Amundsen übrigblieb. Sie erinnern 
sich, dass Amundsen von einem Flug auf der 
Suche nach Nobiles Expedition nicht mehr zu- 
rückkehrte. Ein paar Monate später hat man 
nordwestlich Spitzbergen diesen Kanister auf- 
gefischt. Er gehörte zu Amundsens Flugzeug.» 
Wir sehen uns an. Merkwürdig, wie es diesem 
trostlosen Blechkanister gelingt, die Welt zu ver- 
wandeln. Vorher war sie hell und heiter, die 
Halbinsel Bygdoy war ein Ort aus Frühlings- 
sonne und Schnee, in Nansens Kajüte war es 
gemütlich, und Tuamotu lag im Stillen Ozean. 
Das alles ist wie weggewischt. Sogar Äsa hat 
mich verlassen. Ich sehe nichts als ein Treibeis- 
feld und ziehende graue Nebel, nordwestlich 
Spitzbergen. Ein Eishauch rührt mich an. 


Sie einmal das Ende der Welt erreichen wollen. 
Sie hassen die Kugelgestalt der Erde. Sie wün- 
schen sich die Erde als flache Scheibe, mit Rän- 
dern, die man erreichen kann. O ja, ich kann 
das verstehen. Sehr gut verstehe ich das!» Er 
wirft sich einen gefütterten Anorak über und 
eilt fort. Er hat eine Affäre. Das Theaterkafeen 
ist gross und bleich. Im Westbahnhof kaufe ich 
mir eine Fahrkarte nach Tönsberg. Der Zug ist 
einfach und ländlich und sauber. Er fährt an 
Städten vorbei, die flach an den Mündungen 
zugefrorener Flüsse liegen. Dort, wo das offene 
Fjordwasser beginnt, warten Schiffe an Kais. 
Die Städte sehen hell und klar aus. Auf dem 
Land streuen sich Holzdörfer auf Felder aus 


dünnem Schnee. Die Sonne steht tief im Süden. 
Die Laubwälder liegen als filigraner Rauch unter 
dem blauen Himmel. Die Kirchen sind weiss, 
mit blaugrauen Dächern. Unter Kiefern treten 
Skiläufer hervor. Auf den Eis-Teichen neben 
den Winter-Weilern gleiten die Schlittschuh- 
läufer dahin. Drei Männer haben ein Loch in 


Carl Hendrik steht am Bahnhof in Tönsberg und 
grinst. Er ist lang und mager und jung und 
blond. Er hat eine Vogelnase. Er ist ein magerer 
Vogel. Er ist ein Dichter und lebt in Toröd. Er 
ist ein Vogel und lebt in Taormina und Teheran 
-in diesem Jahr immer in Orten, die mit einem 
T beginnen. Im nächsten Jahr will er in Orten 
wohnen, die mit einem B anfangen, in Budal, 
Berlin und Berzona. Er sucht sie sich aus dem 
Wörterbuch aus. Auch seine Gedichte macht er 
aus Wörterbüchern. Synne leckt ein Eis und 
gibt mir die Hand. Sie hat ein ganz kleines und 
ganz dreieckiges Gesicht. Carl Hendrik hat ein 
Taxi bestellt. Es ist fünf Uhr am Nachmittag und 
die Sonne scheint. «Ich kann tausend Lieder», 
sagt Synne. «Nein», sage ich, «du kannst keine 
tausend Lieder. Höchstens zwanzig.» «Doch», 
sagt sie, «ich kann eine Million Lieder.» «Eine 
Million Lieder gibt es gar nicht», sage ich. Synne 
schüttelt mitleidig den Kopf über meine Unwis- 
senheit. Es gibt also eine Million Lieder. Das 
Taxi fährt lange an Schnee und leeren Bäumen 
vorbei. Toröd ist eine Insel im Fjord. Auf einer 
hohen Hängebrücke fahren wir über den Fjord 
nach Toröd. Gleich hinter der Brücke sind ein 
Kaufmannsladen und ein Cafe. Carl Hendrik 
wohnt mit Synne und Lovisa im Kapitänshaus. 
Es ist das Haus eines norwegischen Kapitäns 
aus dem Biedermeier, weiss mit schwarzem 
Masswerk. Es hat grosse weisse Stuben mit 
roten lackierten Fussböden aus breiten Tannen- 
riemen. In schwarzen verzierten Eisenöfen ste- 
hen Kannen mit heissem Wasser. Die Abend- 
sonne scheint herein. Sie steht über einem Granit- 
hügel, genauso einem wie dem, über den hinweg 
Äsa mich zu ihrem Schiff geführt hat. Lovisa hat 
das gleiche kleine, dreieckige Gesicht wie Synne. 
Sie war einmal Schauspielerin, dann wurde sie 
krank. Sie stammt von einem Fjord im Westen. 
Sie ist leise und klug und blond. Lovisa ist schön. 
Wenn Carl Hendrik in Teheran ist, sitzt Lovisa 
in einer ihrer grossen weissen Stuben und stellt 
sich vor, wie sie die Imogen in Shakespeares 


einen See gehackt. Jetzt stehen sie neben dem 
Loch und ziehen an langen Leinen Fische heraus. 
Auf einem Schlitten fährt Ragnar Mykle mit 
drei Frauen. Manchmal sehe ich den braunen 
oder stählernen Fjord. Im Westen, sehr fern, ist 
ein Schneegebirge. 


«Cymbeline» spielen würde. «Die Blumen sind 
wohl wie die Lust der Welt, der blutige Mann 
die Leiden drunter», denkt sie und überlegt sich, 
wie sie das bringen würde: «Es ist ein Pfeil, von 
Nichts auf Nichts geschossen, den unser Hirn 
aus Dünsten formt.) Ehe die Sonne sinkt, wollen 
wir noch das Meer bei Toröd gesehen haben. 
Carl Hendrik kann Sonnenuntergänge am Meer 
nicht leiden, aber er geht doch mit. Im Meer 
liegen grosse flache Waldinseln und kleine Fel- 
senschären. Weiter draussen ist es dann nur noch 
das Meer. Carl Hendrik und Lovisa zeigen mir 
am Strand ihr riesiges altes Bootshaus, das bald 
einstürzen wird. Sie besitzen auch ein kleines 
und ein grosses Boot. Das grosse Boot ist ziem- 
lich verrottet. Carl Hendrik fährt gerne mit dem 
grossen verrotteten Boot weit hinaus, obwohl 
er nicht schwimmen kann. Was er wohl dort 
draussen tut? Wahrscheinlich stellt er den Motor 
ab und denkt aufmerksam, ein magerer blonder 
Vogel auf einem grauen Meer, über seine Wör- 
terbücher nach, während das Wasser im Boot 
steigt. Seine Wörterbücher werden immer zahl- 
reicher. Er hat jetzt auch chinesische und Wörter 
der Bantu-Sprache. Er ist ein wenig enttäuscht 
darüber, dass ich mich für Chinesen und Bantus 
nicht so stark interessiere wie er. Die Scheune 
neben dem Kapitänshaus ist aus dem Rot von 
Granatapfelblüten. Dort, wo die Bretter ver- 
wittern, sind sie zimtfarben. Carl Hendrik gibt 
eine Zeitschrift heraus. In Carl Hendriks Zeit- 
schrift lese ich: wir haben keine zeit die tapete 
das kleid die augen den mund den baum das haus 
das sofa das bein zu beschreiben. Oder ich lese: 
Ich habe Kinder an Hunger sterben sehen. 
Gegenüber einem sterbenden Kind hat «Der 
Ekel» kein Gewicht. Es ist fast dunkel in der 
weissen Stube. Auf Carl Hendriks Schreibtisch 
steht eine Flasche aus Paris. Sie ist rosa und 
lila. Lovisa kommt herein und setzt sich zu uns. 
Über uns hören wir Synne hin- und hergehen, 
und wie sie eins von ihrer Million Lieder singt. 
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Ö Um vier Uhr am Nachmittag fährt das Schiff 


nach Kopenhagen ab. Der Himmel ist blau. 
Schloss Äkershus liegt auf einem Schneehügel. 
Die kleine Stadt Oslo schiebt sich zum Holmen- 
kollen hinauf. Hinter der kleinen Stadt beginnt 
die Strasse durchs Glomma-Tal. Der Boden der 
Wälder ist weissgrün von Rentierflechte. In 
Tynset stehen hölzerne Puppen vor grauen 
Speichern. Ein Gebirge heisst Rondane. Auf den 
Hochmooren bei Hjerkinn stelzen die Aeschen- 
Fischer. Über der Strasse nach Schweden rüttelt 
staubweiss der Sommer, ein arktischer Falke. 
Das Schiff fährt an Bygdoy vorbei. Nansens Pelz- 
mantel wartet auf die Mitternachtssonne. Röt- 
lich und weiss sticken sich tausend Wochenend- 
häuser in den Felsen- und Kiefernkratt der Ufer, 
zwischen den Schnee, über die frierenden Bade- 
stege. Die kleine helle Stadt verschwindet hinter 
einer Landzunge. Eine Halbinsel ist von runden 
silbernen und roten Oeltanks besetzt. Der Fjord 
wird enger. Tief liegt er zwischen den Ferien- 
Ufern. Ein Fischkutter tuckert verloren von 
Dröbak nach Süden. Ich sitze auf dem Achter- 
deck, im Windschatten, und lese hin und wieder 
eine Seite in einem Buch von Wilhelm Schapp. 
Mit einem solchen Dieselkutter werde ich im 
Sommer in die Gewässer nördlich Spitzbergen 
reisen. Wilhelm Schapp stellt sich die Frage, ob 
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die Bewohner eines Fixsterns, zu denen das 
Licht unserer Erde mit zweitausend Jahren Ver- 
spätung dringt, vorausgesetzt, sie hätten so 
feine Beobachtungsinstrumente entwickelt, was 
ja theoretisch denkbar wäre, dann den Kaiser 
Augustus regieren sähen. Das Zeitproblem ist 
ein Lichtproblem. Der Film hat es gelöst. Auf 
einer Fläche von 36 zu 24 Millimetern fein ver- 
teilter Bromsilberkörner wird Kennedy jeden 
Augenblick und für immer ermordet. Aus diesem 
Grund habe ich auch Königin Äsa gefilmt - aus 
dem rasenden Wunsch, die Zeit physikalisch zu 
überwältigen. Nieder mit der Phantasie — es lebe 
die Physik! Vor der Reede von Horten bleibt 
der Dampfer eine Weile liegen. Steuerbord legt 
ein Boot an und bringt einen Mann an Land. 
Sicherlich will er Carl Hendrik und Lovisa be- 
suchen. Von weither kommen die Leute, um 
Carl Hendriks Wörterbücher zu befragen, um 
Lovisa zuzuhören, wie sie die Imogen spricht: 
«Es ist ein Pfeil, von Nichts auf Nichts ge- 
schossen, den unser Hirn aus Dünsten formt.» 
Etwas später, am Feuer von Verdens Ende, wird 
es dunkel. Irgendwo am Fuss des Nore-Fjell 
zündet Tarjei Vesaas seine Lampe an und bückt 
sich über eine graue, leuchtende Seite Prosa. 
Am anderen Morgen, in Kopenhagen, regnet es. 


PRUNKUHREN 
DES 


16. JAHRHUNDERTS 


AUFNAHMEN VON JOSEF KOCH 


Das Merkwürdigste an der Uhr - einem Gebrauchsgegenstand, 
den unsere Zeit selbst dem ABC-Schützen anvertraut - ist dies: 
Das präziseste und rationellste Räderwerk, das sich denken 
lässt, dient dem Messen des Geheimnisvollsten, das sich denken 
lässt, der Zeit. Selbst wenn man davon absieht, dass nach Kants 
Definition von Raum und Zeit die Zeit die Form des inneren 
Sinnes, des Anschauens unserer selbst und unseres inneren Zu- 
standes ist, wenn man also säuberlich die «objektive» Zeit von 
der «subjektiven» scheidet - die bis in die Gegenwart umstrit- 
tenes Hauptthema der Philosophie ist —, so bleibt der Begriff 
der Zeit noch geheimnisvoll genug. Das mag der eine, vielleicht 
verborgenste Grund sein, weshalb immer wieder Menschen 
sich mit Zeitmessern beschäftigen - und Uhren sammeln. 

Ein zweiter Grund liegt in der spannenden Geschichte der 
Zeitmessung selbst. Der Wechsel von Tag und Nacht, die 
Wiederkehr gleicher Mondphasen, der Zyklus der Jahreszei- 
ten — aus diesen elementaren Erlebnissen und Erfahrungen mag 
schon der Mensch der Prähistorie, wenn auch nur dämmerhaft, 
sich einen Zeitbegriff gebildet haben. Je präziser der Zeitbegriff 
wurde, um so stärker wurde auch das Bedürfnis nach Zeitmes- 
sung. Schon in der Alten Welt kannte man die Uhr, nach der 
bis in die Gegenwart alle Uhren sich richten: den gestirnten 
Himmel. Nach dem scheinbar ewig gleichen Lauf der Gestirne 
regelte der Mensch sein Leben. Einst hiessen sie Priester, die 
auf Türmen sassen, später hiessen sie Astronomen, die auf 
Sternwarten sassen, und die einen wie die andern lasen vom 
Himmel Jahre, Monate, Tage, Stunden, Minuten und schliess- 
lich Sekunden ab. 

Um die Zeit messen zu können, bedurfte es zunächst der 
Werkzeuge, um den Raum zu messen - von Lot und Visier- 
stab zu Quadranten, zu Hohlspiegeln, Fernrohren und Refrak- 
toren. Die Voraussetzung für das eigentliche Zeitmessen sind 
Apparate, mit denen bestimmte Zeitintervalle genau gemessen 
werden können. Uhren also. Sanduhren, Wasseruhren, Öluhren 
und Sonnenuhren — während Jahrtausenden standen sie in Ge- 
brauch. Dabei boten die zunehmend präziseren Sonnenuhren 
am unmittelbarsten die Möglichkeit, nicht bloss eine bestimmte 
Zeitdauer, sondern in jedem Moment auch den genauen Zeit- 
punkt festzustellen, allerdings nur sofern die Sonne schien. 

Mit der Entwicklung der Räderuhr, über deren Anfängen 
Dunkel liegt, setzt im 12./13. Jahrhundert eine neue Phase der 


IN EINER LUZERNER 
PRIVATSAMMLUNG 


TEXT VON WILLY ROTZLER 


Zeitmessung ein; man mag sie die technische oder mechanische 
oder die moderne nennen. In Klöstern, in den Türmen von Kir- 
chen, Rathäusern, Schlössern und Stadttoren werden in rasch 
wachsender Zahl weithin sichtbare Räderuhren angebracht, die 
durch Gewichte angetrieben werden und, mit der Erfindung 
der Spiralhemmung, auch über längere Perioden gleichmässige 
Zeitangaben gewährleisten. Schon die frühesten Räderuhren 
scheinen Schlagwerke besessen zu haben. So wird in den um 
1120 verfassten «Usages de l’Ordre de Citeaux» dem Sakristan 
aufgetragen, die Uhr so zu regeln, dass sie schlägt und ihn vor 
dem Frühgottesdienst weckt. Es ist denkbar, dass die frühesten 
Räderuhren noch keine Zifferblätter besassen, also nicht zum 
Ablesen der Zeit eingerichtet waren, sondern lediglich die Auf- 
gabe hatten, in regelmässigen Abständen ein Schlagwerk in 
Gang zu setzen. 

Hinter diesen grossen Räderuhtren steht - genau wie bei den 
Präzisions-Sonnenuhren — das ganze Wissen der von den Ara- 
bern beeinflussten mittelalterlichen Astronomie, Mathematik 
und Physik. Die technische Ausführung des eisernen Räder- 
werkes liegt bei den Schmieden. Ganz allmählich wachsen die 
Spezialisten heran, die Uhrmacher. Sie sind nicht blosse Hand- 
werker, sondern die eigentlichen Arbeitskollegen der Astrono- 
men, Mathematiker und Physiker, setzen in die Realität eines 
Mechanismus um, was die anderen beobachtet, erdacht, errech- 
net und konstruiert haben. Nicht selten aber sind die frühen 
Uhrmacher selber Gelehrte von Rang. Das Zusammenwirken 
von Wissenschaft und Technik muss schon hinter jener Monu- 
mentaluhr des Strassburger Münsters von 1354 gestanden ha- 
ben, die — später mehrfach durch Neukonstruktionen ersetzt — 
eine der ersten astronomischen Uhren war. Zwei Ziele zeichnen 
sich in der Zeitmessung fortan ab: das Bestreben, die Räder- 
uhren zu verbessern und an Auskünften reicher zu machen; 
anderseits das Bestreben, die Uhr zu verkleinern. Beide Ziele 
werden im Laufe des 15. Jahrhunderts erreicht. 

Zur monumentalen Turmuhtr tritt die Stand- oder Tischuhr, 
der dann im Laufe des 16. Jahrhunderts auch die Taschenuhr 
folgt, als Ersatz der Taschen-Sonnenuhr, die noch um 1520 der 
reisende Fürst oder Gelehrte mit sich führte. Voraussetzung 
für die Verkleinerung der Uhr ist die Erfindung des Federzuges, 
der als treibende Kraft die Gewichte ersetzt. Voraussetzung ist 
aber auch eine feinmechanische Technik, die imstande ist, kom- 
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plizierteste Werke knappster Ausmessung und höchster Präzi- 
sion zu fertigen. Diese Kunst des Instrumentenmachens steht 
in engstem Zusammenhang mit dem im Laufe des ı5. Jahrhun- 
derts immer dringlicher sich meldenden Willen, göttliche Ord- 
nungen nicht mehr hinzunehmen, sondern die Welt mit den 
eigenen Augen und dem eigenen Verstand zu erkunden. Dieser 
Entdeckungs- und Eroberungsdrang, mit dem die Neuzeit ein- 
setzt, macht astronomische und navigatorische Instrumente 
notwendig. Ohne sie wäre die leidenschaftliche Entdeckerlust 
jenes Zeitalters leere, zum Scheitern verurteilte Kraftdemon- 
stration geblieben. 

Nicht nur Handlichkeit und Präzision waren Ziel der spät- 
gotischen Uhrmacherei. Die Summe an Wissen, die hinter einer 
Tischuhr steht, und die Summe an handwerklich-technischem 
Können, die zu ihrer Herstellung aufgewendet werden musste, 
beides machte einen solchen Zeitmesser zum kostbaren Gegen- 
stand von höchstem ideellem und materiellem Wert. Dieser 
Wert sollte in einem kunstvollen Gehäuse sichtbaren Ausdruck 
finden. So entstand die «Kunstuhr». Wenn wir erfahren, dass 
schon um 1430 für Herzog Philipp von Burgund ein solches 
Wunderwerk geschaffen wurde, dann ist auch der gesellschaft- 
liche Rahmen der Auftraggeber oder Empfänger dieser Kunst- 
uhren im Laufe des ı5. und des 16. Jahrhunderts angedeutet: 
Nur hochgestellte Persönlichkeiten konnten es sich gestatten, 
grossen Uhrmachern derartige Zeitmesser für eigenen Ge- 
brauch oder für Geschenke in Auftrag zu geben. 

Damit treten wir in die Interessensphäre des Luzerner Samm- 
lers Joseph Fremersdorf. Sein Augenmerk gilt den chronomettri- 
schen und künstlerischen Hauptwerken der Uhrmacherkunst 
des 16. Jahrhunderts, den Prunkuhren, die von den bedeutend- 
sten Uhrmachern für fürstliche Auftraggeber angefertigt wur- 
den, den Wunderwerken im Schnittpunkt von Wissenschaft, 
Technik und Kunst, wie sie nur die Zeitalter der Hoch- und 
Spätrenaissance und des Manierismus hervorbringen konnten. 
Es liegt auf der Hand, dass Stücke, die schon zu ihrer Eintste- 
hungszeit seltene Kostbarkeiten waren, nicht eben zahlreich 
auf uns gekommen sind. Von ihren einstigen Besitzern und 
deren Nachfolgern zwar meist sorgfältig gehütet und deshalb 
auch vielfach in Inventaren verzeichnet, zogen die vergoldeten 
Prunkuhten als technische Wunderwerke und als materielle 
Wertobjekte das Augenmerk Unberufener auf sich: Vieles ist 
zwischen dem Dreissigjährigen Krieg und dem Zweiten Welt- 
krieg unwiederbtinglich verlorengegangen. Der stark gelich- 
tete Bestand ist zu einem guten Teil im festen Besitz öffentlicher 
Sammlungen der Alten und der Neuen Welt; nur weniges be- 
findet sich noch in Privathand und ist, Sammlerbeharrlichkeit 
und Sammlerglück vorausgesetzt, dem Freund früher Meister- 
werke der Uhrmacherkunst überhaupt erreichbar. 

Um so erstaunlicher, dass es dem Luzerner Sammler geglückt 
ist, in den letzten fünfzehn Jahren die - an Umfang zwar natur- 
gemäss begrenzte, an Rang aber grossartige - Kollektion von 
tund zwei Dutzend Hauptwerken der frühen Uhrmacherkunst 
zusammenzutragen. Fast selbstverständlich darum, dass der 
Besucher sich von der Betrachtung der Stand- und Tischuhren 
weg dem Sammler selbst zuwendet, weniger um seine «Geheim- 
nisse» zu ergründen, als vielmehr um ein Bild dieses besonderen 
Sammlertypus zu gewinnen. Dabei zeigt sich bald, dass der Weg 
des Sammlers Joseph Fremersdorf etwas geradezu Exemplari- 
sches hat, ja die Richtigkeit der berühmten Bemerkung des 
Pariser Antiquars Nicolas Landau unter Beweis stellt: «Qui col- 
lectionne, @limine.» 

Ärztlich verordnete längere Musse hatte den unternehmungs- 
freudigen Geschäftsmann mit der Uhr zusammengeführt. Als 
er mit dem Studium der Literatur über die Zeitmessung und 
dem Sammeln von Uhren begann, verfügte er zwar über jenes 
Mass an Kunstgeschmack, das den Freund schöner alter Dinge 
auszeichnet, keineswegs aber über wissenschaftsgeschichtliche 
Kenntnisse und praktisch-technisches Wissen über die Ge- 
schichte der Mechanik und der Zeitmesser. Uhren sammelnd, 
sammelte er Einsichten in die Uhr, und was die Beschäftigung 
nit der umfangreichen Fachliteratur nicht hergab, das musste 
die praktische Erfahrung hergeben. Dazu gehört vor allem die 
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Zusammenarbeit mit einem Spezialisten, dem Feinmechaniker 
und Uhrmacher Traugott Niederberger. In dessen Werkstatt 
lernte Fremersdorf nicht nur das Innere seiner Uhren, die-Prin- 
zipien ihrer Konzeption und ihren Mechanismus kennen, son- 
dern erwarb sich ein verfeinertes Qualitätsgefühl, das die wahre 
chronometrische Leistung von der gewerbsmässigen Routine- 
arbeit zu scheiden erlaubte. In dieser Uhrmacherwerkstatt sind 
übrigens alle heute zur Sammlung gehörenden Stücke voll- 
ständig zerlegt und instandgestellt worden, wobei dank den 
astronomischen und astrologischen Kenntnissen Niederbergers 
selbst die komplizierten astronomischen Werke wieder einge- 
stellt und in Gang gebracht werden konnten, die Uhren also 
genau so funktionieren, wie sie es ursprünglich bei ihrer Ablie- 
ferung taten. 

Joseph Fremersdorf begann mit dem Sammeln von Pendulen 
und Uhren verschiedenster Art. Je grösser seine Erfahrungen 
wurden, um so weiter ging er zeitlich zurück. Immer wieder 
wurde ausgeschieden, das Gute gegen das Bessere vertauscht, 
bis sich das eigentliche Sammelziel abzeichnete: jene Blütezeit 
der technisch und künstlerisch gleich vollkommenen Stand- 
und Tischuhren des 16. Jahrhunderts. Nicht dem Typus des auf 
Vollständigkeit erpichten Sammlers, der ganze Reihen des 
Gleichartigen zusammenstellt und dem jedes Stück eine sinn- 
volle Ergänzung zu sein scheint, gehört Joseph Fremersdorf an. 
Vielmehr dem auf Selektion bedachten Sammlertyp, der den 
Markstein anstrebt, nicht die unübersehbare Breite, sondern die 
überschaubaren wenigen Gipfel. In diesem Verzicht auf «Ham- 
sterei» sieht er nicht nur den einzig gangbaren Weg, das hoch- 
gesteckte Sammelziel zu erreichen, sondern auch die Verpflich- 
tung weiteren Sammlergenerationen den gleichen Weg zum 
«Wachsen beim Sammeln» oftenzuhalten. 

Vier Hauptgruppen scheinen sich in der Luzerner Sammlung 
abzuzeichnen: Einmal die dominierende Gruppe der Stand- 
uhren, deren äussere Erscheinung dem kunstvollen und zier- 
lichen Modell einer Idealarchitektur gleichkommt. Deutlich 
lässt sich in der Formgeschichte der Räderuhr verfolgen, wie 
die ursprünglicheVerbindung von Uhr und Turm auf die Tisch- 
uhr übertragen wird und schon bei den spätgotischen «Türm- 
chenuhren» zur Nachbildung des reichen Fialenwerkes etwa 
eines Kathedralturmes führt. Sinngemäss gelangt diese archi- 
tektonische Konzeption des Gehäuses im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts zu Bauformen der Hoch- und Spätrenaissance, wobei 
der Reiz vor allem in der mit grosser Sorgfalt ausgeführten Bau- 
ornamentik liegt. Die Kostbarkeit solcher Uhren zu ihrer Ent- 
stehungszeit wie der Rang ihrer Besitzer legen die Vermutung 
nahe, dass sie die jeweils neuesten Stilformen festhalten, so dass 
etwa eine datierte Uhr über die am Ort und zur Zeit ihrer Ent- 
stehung herrschenden Stilkonzeptionen bis in alle Einzelheiten 
Auskunft gibt. 

An den Anfang dieser Reihe möchte man die astronomische 
Tischuhr in Form eines sechseckigen Turmes (Tafel 2) stellen. 
Sie trägt die Signatur Pierre de Fobis und die Jahreszahl 1535, 
hat eine Höhe von ı7 cm und besteht aus feuervergoldeter 
Bronze. Sie gilt als ein Markstein in der Uhrengeschichte, weil 
sie klärendes Licht auf die noch kaum erforschte frühe franzö- 
sische Uhrengeschichte wirft und als erste einen besonders sel- 
tenen Typus vertritt. Der um 1507 in der Provence geborene, 
später in Lyon tätige Uhrmacher gehört in den geistigen Um- 
kreis des königlichen Leibarztes und Astrologen Nostradamus. 
Die Tischuhr des Achtundzwanzigjährigen, wohl für einen pro- 
venzalischen oder Lyoner Adeligen gefertigt, besitzt, überein- 
andermontiert, ein Geh- und ein Schlagwerk. Über dem Zwölf- 
stunden-Zifferblatt ein zweites Zifterblatt, das die Wochentage 
anzeigt. Oben im Sechseck ein technisch hervorragend ausge- 
führtes astronomisches Zifferblatt, das Sonnen- und Mondeeit, 
Datum, Stellung der Sonne und des Mondes im Tierkreis an- 
zeigt; dabei bewegt sich das Bild der Sonne, der Jahreszeit ent- 
sprechend, gegen den Nordpol zu oder von ihm weg, während 
die plastisch geformte Mondkugel durch Drehung um ihre 
Achse die jeweilige Phase anzeigt. 

Wiederum ein einzig dastehendes Stück ist die sogenannte 
«Kaisermonument-Uhr» (Tafel 7). Hier liegt das Interesse weni- 
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ı Astronomische Standuhr, Augsburg um 1580 


2 Astronomische Tischuhr, Pierre de Fobis, Lyon 1535 


3 Türmchenuht, Augsburg um 1590 


, Nürnberg um 1560 


4 Runde Tischuhr. 


s Wandgewichtsuhr eines Kurfürsten von Sachsen, um 1585/1600 


6 Federzug-Uhr in Türmchenform, Mauritius Behaim, Wien 1559 


7 «Kaisermonument-Uhr», Spanien um 1550 


> 


8 Straussenuhr, Nürnberger Automat, um 1550 


9 Straussenuhr, teilweise demontiert 


10 Viereckige Tischuhr, Janus Reinhold, Augsburg 1592 


ger im Uhrtechnischen als in der äusseren Erscheinung der 
Kunstuhr und dem geschichtlichen Rahmen, in den sie gehört. 
Auf einem vielfach gegliederten Sockel steht, in der Art eines 
Brunnenaufsatzes, ein Rundtempelchen mit einer sitzenden 
Kaiserfigur. Die Uhr selbst mit dem kleinen Zifferblatt befindet 
sich im Baldachin, den ein Kuppeltürmchen mit einer Jüng- 
lingsfigur krönt. Die 41 cm hohe Uhr besteht aus Ebenholz und 
vergoldetem Silber. Zifferblatt und umlaufender Wappenfries 
sind emailliert, in den Sockel sind Jaspis- und Lapisplättchen 
eingesetzt. Die Sitzfigur stellt Kaiser Karl V. als alten Mann im 
vollen Ornat dar; dass die Uhr mit dem grossen Habsburger in 
enger Beziehung steht, geht auch aus den zwölf Wappen hervor, 
die die Königreiche der spanischen Herrschaft zeigen. Vermut- 
lich bildete die kunstvolle, um ı550 entstandene Uhr ein Ge- 
schenk des Kaisers an einen Granden, eine Stadt oder ein Klo- 
ster und dürfte das Werk des Kaiserlichen Ingenieurs und Uhr- 
machers Giovanni Torriano sein. 

Den ausgeprägten Typus der auf Prachtentfaltung angelegten 
Standuhr vertritt die älteste bekannte Wiener Federzuguhr 
(Tafel 6), welche die Signatur des Magister Mauritius Behaim 
und das Datum 1559 trägt. In dieser 26 cm hohen, feuervergol- 
deten Prunkuhr spiegelt sich jene für das Zeitalter des Manier- 
ismus typische Atmosphäre der fürstlichen Kunstkammern. 
Mit den architektonischen Baugliedern wetteifern nicht nur die 
ziselierten und plastischen Ornamente, sondern auch die figür- 
lichen Details, hinter denen sich oft ganze ikonographische 
Programme verstecken, allegorische und symbolische Hinweise 
auf die Zeit oder dynastisches Gedankengut. 

Ein charakteristisches Beispiel für die Augsburger Uhr- 
macherkunst des späten 16. Jahrhunderts bietet die rechteckige 
astronomische Standuhr (Tafel ı). Die um 1580 entstandene, 
41 cm hohe Uhr zeigt auf ihrem kupfervergoldeten Gehäuse 
nicht nur den üblichen gegossenen Figurenschmuck und das 
geätzte Dekor, sondern ein die ganze Oberfläche überziehendes 
Netzwerk feinster Gravuren. Sie besitzt zehn Zifterblätter für 
verschiedenste Angaben. Dem Hauptzifferblatt auf der einen 
Seite mit Abendmahl, Tierkreiszeichen und 31-Tage-Einteilung 
entspricht auf der anderen Breitseite das besonders fein gearbei- 
tete Astrolabium mit Mond- und Sonnenzeiger. Das eiserne 
Uhrwerk besteht aus Geh- und Schlagwerken; die Glocken 
werden im durchbrochenen Aufsatz sichtbar, den eine Alle- 
gorie der Wachsamkeit, eine Frauenfigur mit einer Schelle in 
der Hand und einem Hahn zu Füssen, krönt. 

Eine höchst elegante Vertreterin der «Augsburger Türmchen- 
uhr» ist die um 1590 entstandene streng architektonische, socm 
hohe feuervergoldete Augsburger Uhr (Tafel 3) mit Rad- 
Unruhe. Vor allem die Astrolabseite zeigt jene vollkommene 
Verschmelzung mathematisch und technisch bedingter Formen 
mit Zierformen, wie sie zum Merkmal der bedeutenden Zeit- 
messer jener Periode gehören. Im grossen Hauptzifferblatt wer- 
den Sonnen-, Mond- und Drachenzeiger sichtbar. Das rechte 
obere Hilfszifferblatt dient zum Verstellen der Schweinsborste, 
mit der in Räderuhren die Gangkonstanz gewährleistet wurde; 
die übrigen Nebenzifferblätter haben bestimmte technische und 
kalendarische Funktionen. 

Eine zweite Gruppe der Sammlung Fremersdorf umfasst 
flache Tischuhren, die sowohl viereckig oder schatullenförmig 
als auch rund oder dosenförmig sein können. In beiden Fällen 
ist das Hauptzifterblatt auf der Deckfläche angebracht, somit 
für die Aufsicht berechnet. Bei viereckigen Tischuhren sind 
weitere Zifferblätter auf den vier Seitenwänden untergebracht. 
Was bei den Türmchen- oder Standuhren als kubischer Körper 
erscheint, mit Zifferblättern an einer oder mehreren Seiten, 
scheint hier nicht nur abgeflacht und umgelegt; man glaubt bei 
diesen Tischuhren auch Rückwirkungen der gleichzeitigen Be- 
mühungen um die noch kleinere, runde Taschenuhr zu ver- 
spüren. 

Die runde Tischuhr aus vergoldeter Bronze (Tafel 4) mit 
einem Durchmesser von 23 cm und einer Höhe von 7,6 cm, 
eine süddeutsche Arbeit um 1560, zeigt die engen Beziehungen 
zwischen den Berufszweigen der Uhrmacher und der Gold- 
schmiede, wobei an ein «Teamwork» im modernen Sinne ge- 


dacht werden kann. Auffallend an dem Stück ist weniger das 
aus feuervergoldetem Kupfer vorzüglich gearbeitete Räder- 
system für Gang- und Schlagwerk als vielmehr das Äussere: 
Das für Aufsicht bestimmte Zifferblatt mit der Sechs-Stunden- 
Einteilung — was auf einen italienischen Empfänger schliessen 
lässt - ist beherrscht von einem reichen Weinranken-Rundfeld 
mit Vögeln und Schlangen, in dem der Zeiger - eine um einen 
Weinstock geringelte Schlange - zum Vexierbild wird. Ein 
ähnlich stark unterschnittenes Relief zeigt auch der umlaufende 
Fries mit Orpheus und Eurydike in weiter Landschaft, begleitet 
von Tieren jeder Art und Gattung. Dieser Relieffries, der ähn- 
lich auf anderen Stücken vorkommt, erlaubt es, die Uhr mit 
dem Nürnberger Wenzel Jamnitzer (1508-1585) in Verbindung 
zu bringen, der nicht nur Goldschmied, sondern auch Autor 
mathematischer und physikalischer Werke war. 

Die grosse viereckige Tischuhr (Tafel 10) hingegen ist weni- 
ger ein prunkvolles Schaustück als eine vollkommene astrono- 
mische Uhr. Zwischen den Eckpilastern sind auf allen vier Sei- 
ten je zwei Zifferblätter angeordnet. Sie geben Auskunft über 
die Stunden, Tierkreiszeichen, Sonnenzeit, Mondlaufbahn, 
Sonntagsbuchstaben, die Epakten mit der Zeitmessung ab 1592 
und die Wochentage. Auf der Oberseite befindet sich ein Astro- 
labium mit Kalenderring und den Tagesheiligen für 365 Tage. 
Die Uhr trägt die Signatur des in Augsburg tätigen Janus Rein- 
hold, von dem man einige Himmelsgloben mit Uhrwerk- 
antrieb kennt; sie misst 11x23x23 cm und wiegt rund ıı Kilo- 
gramm. 

Als dritte Gruppe wären die Wanduhren zu bezeichnen, deren 
Gehäuse dem Typus der architektonischen Standuhr verwandt 
ist, sich jedoch auf eine Schauseite beschränkt und meist auch 
technisch anderen Prinzipien folgt. 

In diese Gruppe gehört die Wandgewichtsuhr eines Kur- 
fürsten von Sachsen (Tafel 5), 44 cm hoch, die ein Gehäuse aus 
feuervergoldeter Bronze besitzt und weniger eine Vielfalt chro- 
nometrischer Information als vielmehr Nahrung für fürstliche 
Schau- und Repräsentationsfreude bot. Aus der Monumental- 
uhr in die häusliche Uhr übernommen ist das bekrönende 
Schlagwerk mit den beiden «Jacquemarts», die mit dem Ham- 
mer die zwei Glocken für Stunde und Viertelstunde schlagen. 
Als weiteres Automatenelement bewegt der von zwei Einhör- 
nern flankierte, fein modellierte Pferdekopf zum Stundenschlag 
die Unterlippe. Ein kompliziertes Allianzwappen der Wettiner, 
der Kurfürsten von Sachsen, unter dem Zifferblatt erlaubt die 
Datierung zwischen 1583 und 1609. Auf beiden Seitenwänden 
tragen die Eisentüren zum Werk Miniaturmalereien: kostüm- 
kundlich interessante Darstellungen eines Angehörigen der 
leichten türkischen Kavallerie und eines polnischen oder kroa- 
tischen Reiters. 

In einer vierten Gruppe schliesslich lassen sich die «Automa- 
tenuhren» zusammenfassen. Zum eigentlichen Uhrenteil treten 
hier «Automaten»: von Uhrwerken angetriebene Figuren, die 
in Verbindung mit der Zeitanzeige oder unabhängig von ihr 
verschiedenartigste Bewegungen ausführen können. Solche 
Automaten, deren Anfänge im 16. Jahrhundert liegen, mochten 
ihre Beliebtheit ursprünglich der reinen Schaufreude, dem Er- 
lebnis der geheimnisvoll mechanisch bewegten Menschen- oder 
Tierfiguren verdanken, dem kindlichen Staunen über das «tech- 
nische Wunder». Die Auffassung, dass es sich dabei bloss um 
liebenswürdige und ingeniöse Kuriositäten handle, ist in jüng- 
ster Zeit einer grundlegend anderen gewichen: Die Fachleute 
erkennen in diesen spielerischen Automaten die fernen Vor- 
läufer der Automation, der modernen Programmsteuerung. 

Die grosse Straussenuhr (Tafel 8/9), eine Nürnberger Arbeit 
um 1550, ist ein anschauliches Beispiel für den zukunftsgewen- 
deten Erfindergeist, der sich ins Gewand eines spektakulären 
fürstlichen Schaustückes hüllt. Der Sockel des so cm hohen 
Automaten verbirgt sechs eiserne Räderwerke; zu ihnen ge- 
hören sowohl die Zifferblätter auf der Sockelplatte wie der 
Wecker in Form des trommelnden Jahrmarktbärchens. Der 
prächtige Strauss bewegt beim Viertelstundenschlag Rumpf 
und Kopf, während er beim Stundenschlag die Flügel hebt, den 
Schnabel öffnet und die Augen rollt. 
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AUFNAHMEN VON HANS W.SILVESTER 


Eine Sage, die allen Erkenntnissen der Ethnologen 
und Sprachforscher zum Trotz noch immer Glau- 
ben findet, sieht in den Zigeunern die Nachkom- 
men eines Stammes, der den Untergang der Insel 
Atlantis auf wunderbare Weise überlebt habe. Es 
steht indessen eindeutig fest, dass das seltsame 
Wandervolk aus Indien stammt und dass es nach 
längerem Aufenthalt in Persien im späten Mittel- 
alter über Griechenland und die Donaumündung 
nach Europa eingeströmt ist. 

Die Zigeunersprache ist, von persischen, arme- 
nischen, griechischen und andern Einsprengseln 
abgesehen, alt-indischen, also «arischen» Ur- 
sprungs, was jedoch nichts über die rassenmässige 
Herkunft des Volkes besagt. Welcher Teil des 
Subkontinents nach der Sprache zu schliessen die 
Urheimat war, kann nur vermutet werden; wenn 
die Verwandtschaft mit den nordwestindischen 
Dardu-Sprachen auch erwiesen ist, so weist sie 
doch wieder Elemente aus andern indischen Idio- 
men auf. Allein von der Sprache aus kann darum 
das Herkunftsrätsel nicht gelöst werden. 

Auch die uns geläufige Bezeichnung «Zigeuner» 
ist dunklen Ursprungs. Hermann Arnold, der Ver- 
fasser des aufschlussreichen, kürzlich im Walter- 
Verlag erschienenen Buches «Die Zigeuner — Her- 
kunft und Leben im deutschen Sprachgebiet», sagt 
darüber: 

«Weder bezeichnen die Zigeuner sich selbst als 
Zigeuner, noch wollen sie so genannt werden. 
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Das Wort entstammt nicht ihrer Sprache; seine 
Herkunft ist unklar. Pischel wollte es zurückfüh- 
ren auf einen Wanderstamm in Dekkan (Indien), 
dessen Name «Changar» von den Marathi «Tsen- 
garis» ausgesprochen wird. Wiener leitete es ab 
von persisch «asinkar» = Eisenarbeiter (asin =- 
Eisen, kar = arbeiten); davon georgisch «atsin- 
kan» und neugriechisch «atzinkanos». Folgt man 
Wolf, so geht es zurück auf das (ältere) türkische 
«ak-denghiz» = Ägäisches Meer, woraus <atsin- 
kanos» geworden sei; Zigeuner wären demnach 
«Leute vom Ägäischen Meer)». Auch auf die 
«Zinganen» oder «Tschinganen», ein Volk im ehe- 
maligen Gebiet des Grossmoguls, ist «Zigeuner» 
zurückgeführt worden.» 

Die Bilder von Hans W.Silvester wurden so- 
wohl in Südwest- als in Südosteuropa gemacht 
und zeigen Zigeuner aus dem spanisch-südfran- 
zösischen und aus dem jugoslawisch-griechischen 
Raum. Silvester hat diesem Thema grosse, über 
Jahre sich hinziehende Reisen und Tausende von 
Aufnahmen gewidmet und damit ein Archiv- 
material von hohem dokumentarischem Wert an- 
gesammelt. Unsere Bilderfolge kann davon nur 
einen schwachen Begriff geben. Da es aber wahr- 
scheinlich noch Jahre dauern wird, bis die Öffent- 
lichkeit den monumentalen Bildbericht Silvesters 
zu Gesicht bekommt, freuen wir uns, den Lesern 
von «du-atlantis» einige Proben daraus schon 
heute vorzuzeigen. Die Red. 
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DREI BRIEFE VON WERNER ZEMP 


Das Werk des Schweizer Lyrikers Werner Zemp (1906-1959) ist klein an Umfang: ein schmaler Band umfasst die 
Gedichte, die er — selber sein strengster Kritiker — zur Veröffentlichung bestimmte. Von wenigen hoch geschätzt, sind sie einem 
weiteren Pnblikum fast unbekannt geblieben. Sie sind denn auch nicht «zeitgemäss» und wollen es nicht sein. Seine Verse mit 
ihrem dunklen Glanz, ihrer sparsamen Zurückhaltung, manchmal von kunstvoller infachheit, immer aber von unbedingter 
Anthentizität des Sprechens, bleiben in ihrer durchgearbeiteten Vollkommenheit einem strengen, schwierigen Begriff des 
«reinen Gedichts» treu. Eine Nenausgabe seines Werkes, Gedichte und Essays, und ein Briefband sind in Vorbereitung. 
Die im ersten Brief erwähnte Prosa, eine Erzählung nach einer Legende der Gesta Romanorum, hat Zemp später vernichtet. 


An Carl Helbling 
Zürich, den 15. Juli 1931 
Mein sehr Lieber! 

Empfange meinen herzlichsten Dank für Deinen 
so lieben Brief und den «Nachtrag» — der mir nun aus 
zartem Rähmchen zuwinkt, listig-lustig und liebe- 
voll-prüfend. 

Mein Konterfei (es ist auf der Lägern, kurz nach- 
dem ich Dir die Karte schrieb, abgenommen wor- 
den) blickt etwas allzu gewichtig — der «junge Mann» 
scheint den Ernst des Lebens erfasst zu haben. Ich 
habe viel an Dich gedacht in den letzten zwei Wochen 
und hätte Dir gern Liebes geschrieben, aber aller- 
hand Zerstreuendes lag in der Luft, Reisevorberei- 
tungen und anderes, und einmal lag ich gar ein paar 
Tage lang mit einer fast gefährlichen sog. «zweiten 
Verbrennung» im Bett, die ich mir beim Baden auf 
der Lützelau zugezogen hatte — wie gut hat mir Dein 
Rapperswil, leis-morgenblau ob seiner Spiegelung 
schwebend, gefallen!... 

Denk, nun hat E.K. doch geschrieben, zweimal 
sogar; zuerst hat ihn mein «Produkt» eher befrem- 
det, nun scheint’s ihm besser zu gefallen, und er hofft, 
mir noch «selbstgefundenes Schönes» darüber sagen 
zu können. - 

Wie tief ich in dieser Wunder- und Wahnwelt ge- 
steckt habe! Der Genre (Legende) kommt mir jetzt 
selbst etwas fragwürdig und überlebt vor, und ich 
bin nun doch froh, dieses «Privatissimum» einem 
objektiv-richterlichen Aug unterbreitet zu haben! — 

Immerhin, der Einsatz reut mich nicht; ich glaube, 
ich habe viel dabei gelernt und bin der heilig-nüch- 
ternen Kunst, Prosa zu schreiben, einen guten 
Schritt näher gekommen. 

- Wenn ich Deinen «Thomas Mann) lese, bin ich 
erstaunt, wie früh Du zu einem objektiven «Stil» ge- 
kommen bist und gedenke mit Schaudern eigener 


hymnisch verquollener Versuche, die kaum ein Jahr 
zurückliegen! 

— Hat Dich der - trotz allem - jähe Hinschied Gun- 
dolfs auch so erschüttert? Ich kann mich noch gut 
erinnern, wie ich Dir sein Äusseres zu schildern ver- 
suchte, seine Gesten, sein gefährdetes «Auftreten», 
sein Jüdisches. Und nun ist er tot, und man blättert 
ergriffen in seinem Werk und lauscht dem heldischen 
Tonfall seiner Stimme. 

Wie nun alle die Grossen, die das gewaltige Erbe 
verwalteten, einer nach dem andern uns verlassen! 

Es kann einem bange werden, wenn man an die 
Zukunft denkt und an die «Jungen» alle mit ihren 
animalischen Traurigkeiten, anglo-amerikanischen 
Allüren und Kollektiv-Gesten. — 

Doch genug! Des Schönen gibt es immer noch 
genug, daran man sich freuen darf! 

Leb wohl, liebster Helbling, und sei recht herzlich 
gegrüsst und bedankt von 

Deinem Werner Zemp 


An Ernst Altherr 
Zürich, den 22.November 1932 
Mein Lieber! 

Herzlichsten Dank für Deinen lieben Brief, der 
mich fast ein wenig bekümmert hätte, wenn nicht 
andererseits Deine eben wieder erwachende Freude 
an der Dichtung für kommende lichtere Zeiten 
bürgte. 

Obwohl ich nicht genau weiss, was Dich plagt, 
kann ich mir denken, dass Du es schwer hast - ich 
glaube übrigens, dass jeder, der von Natur aus eher 
zart und von Grund aus lauter, mit diesem seinem 
eigentlichsten Wesen sich heutzutage durchsetzen 
will, oder besser, muss — denn, ach, «Schnellsein 
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nützt nichts zum Laufen» -, esähnlich schwer hat; nur 
den Seichten und Immer-schon-Fertigen geht alles so 
leicht und glänzend von der Hand; sie allein können 
(und haben es von jeher gekonnt) jederzeit mit 
prompten und runden Resultaten auftrumpfen. 

Ihre Maßstäbe sind nicht die unsrigen; wer weiss, 
wozu die Jahre, da man an sich selbst verzweifelnd, 
in Wüsten gedarbt, gut sind. Ich selbst denke, wenn 
es mir schlecht geht - und es ging und geht mir oft 
schlecht, obwohl ich mir von jeher darin gefiel, die 
Rolle des Zuversichtlichen zu - spielen -, gern an die 
tapfer und lautlos ausgehaltenen Leidensjahre eines 
Stifter, eines C.F. Meyer. 

Übrigens sind - und das war mir immer ein Trost - 
solche Depressionen in der Regel etwas rein Subjek- 
tives; kein Antonio merkt, wie es in einem Tasso aus- 
sieht; darf ich Dir die schönen Verse Mörikes hier 
in Erinnerung rufen: 


«Und ich sprach zu meinem Herzen: 
«Lass uns fest zusammenhalten! 
Denn wir kennen uns einander, 

Wie ihr Nest die Schwalbe kennet, 
Wie die Zither kennt den Sänger, 
Wie sich Schwert und Schild erkennen, 
Schild und Schwert einander lieben. 
Solch ein Paar, wer scheidet es?» 
Als ich dieses Wort gesprochen, 
Hüpfte mir das Herz im Busen, 

Das noch erst geweinet hatte.» 


Diese Verse haben mir noch stets geholfen und Mut 
gemacht, wenn meine Ungeduld und Angst vor dem 
«äusseren Leben» panikartige Formen anzunehmen 
begann. 

Und dann Stifter und immer wieder Stifter! 

Das letzte Jahr, das Jahr 1931, war wohl mein 
schlimmstes, mein eigentliches «Chandos»- Jahr; ich 
werde mein Leben lang daran zurückdenken: Der 
ganzen Welt hatte ich schon von meinem Mörike ge- 
redet und dabei noch kein Wort geschrieben, an der 
«Legende» aber mir mehrere Zähne ausgebissen; als 
ich schliesslich durch meine Verspätung ungeduldig 
geworden und immerhin auch schon fünfundzwan- 
zigjährig, mich an die Arbeit machte, sah ich mit 
Entsetzen, dass meine bubihafte Geschicklichkeit, 
mit der ich früher in unglaublich kurzer Zeit etwas 
«Blendendes» zusammengestiefelt, mich völlig ver- 
lassen hatte. Ich erinnere mich an Nachmittage, da 
ich stundenlang stöhnend über leeren Blättern brü- 
tete, zitternd vor Ungeduld, um schliesslich auf- 
zustehen und schweissgebadet im Wald mich buch- 
stäblich zu «verkriechen». Keinem Menschen habe 
ich etwas davon bekannt; nun, da es Dir etwas 
schlecht geht, ist es Dir vielleicht ein Trost, zu hören, 
wie es hinter meiner «Fassade» aussah. 

Besser wurde es erst, als ich allen Hochmut, der 
mir von früher .her anhaftete, und alle ehrgeizige 
Ungeduld abwarf und mich grundsätzlich mit nie- 
mandem mehr verglich - nicht einmal mehr mit mir 
selbst, so wie ich vor Jahren gewesen. Zum Glück 
bin ich jetzt bereits so weit, dass mich die Arbeit 
selber trägt wie ein Schwimmgürtel. 

Doch ich will schliessen, lieber Altherr, und Dir 
nur wünschen, dass es Dir immer so geht, wie es 
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muss und Du es verdient hast, nämlich gut. Einst- 
weilen bin ich mit den herzlichsten Grüssen 
immer Dein Werner Z. 


An Clara Müller-Zemp 
«Im Feld», den 26. Mai 1940 
Mein liebstes Clara! 

...von heut ab ist militärischerseits nur noch 
«Alarmbereitschaft 3» angeordnet - das ist der dritte, 
schwächste Grad. Auch «bauen» wir nun wieder 
ganz friedlich an einer Strasse, die zum Glück mitten 
durch den Wald führt, so dass wir nicht so arg heiss 
haben wie andere - aber immerhin noch warm ge- 
nug! Bis jetzt war ich bei den «Holzfällern» — die 
Arbeit (wir fällen zum Teil haushohe Eichen, die 
«im Weg» stehen) ist zwar nicht ungefährlich, aber 
es sind zum Glück Leute vom «Fach» dabei, die 
jeweils genau wissen, nach welcher Richtung der 
Baum fallen wird (man darf, wenn er auf einen herab- 
fällt, ja nicht etwa fortspringen, sondern muss ihn 
genau beobachten und sich, ganz zuletzt, wie vor 
einem wütenden Stier, durch einen Seitensprung 
retten). Vor allem aber ist diese Arbeit sehr unter- 
haltsam, ja im Augenblick, da der Riese ins Wanken 
kommt (wir ziehen, sechs Mann, an einem in halber 
Höhe um den Stamm geschlungenen Seil) und 
schliesslich dröhnend und splitternd um- und auf- 
schlägt, geradezu sensationell. Dazu kommt, in be- 
nommenen Wartepausen, das quasi Eichendorffsche 
Element des maiengrünen, totenstillen Waldes, drin 
unaufhörlich der Kuckuck ruft, während es hoch in 
den Kronen leise und betäubend schwitrt und summt 
von tausend Insekten - (das «Nasenbärli» hätte ge- 
sagt: «Sekten»!). Du kannst Dir denken, wie mir 
solche Stunden gefallen, ja manchmal ertappe ich 
mich darauf, wie ich mit gelindem Schauder an 
meine «zivile» Beschäftigung zurückdenke, an die 
Scharen mir im Grunde höchst gleichgültiger 
«Höherer Töchter», die ich mit fragwürdig-zwielich- 
tigen literarischen Exkursen traktiere. Wie durchaus 
«anständig» ist daneben das Leben, das ich hier 
führe - wiewohl ich mit einem der Holzfäller, einem 
Bauern, der in der Nähe der Kyburg (schreibt man 
sie so???) einen grossen Hof hat (ich freue mich jetzt 
schon darauf, ihn einmal im «Zivil» — ach, wann 
wird das sein? — zu besuchen) -, sogar über C.F. 
Meyer mich unterhalten kann; er kann Stellen aus 
dem «Pescara» und dem «Heiligen» fast auswendig 
und weiss um die privatesten Geheimnisse des 
C.F. Meyerschen « Aesthetizismus» und «Heroismus» 
- während ihm, höchst bezeichnenderweise, der 
Keller der Seldwyler-Geschichten geradezu auf die 
Nerven geht. Ist das nicht ein Wunder von einem 
Bauern — und dabei hat er Frau und Kinder und 
dreissig Kühe im Stall! 

Gelt, Du schreibst mir auch wieder einmal! Vom 
Krieg habe ich, wie ich sche, fast gar nichts geschrie- 
ben — aber was soll man schon darüber schreiben ? 
Zum Glück hat Dein Werner einen Beruf, der in 
politischer und nationaler Hinsicht gewissermassen 
«neutral» ist! Meiner schon weniger! 

Mit nochmaligem herzlichstem Dank und Dir 
alles Liebe und Gute wünschend 

Dein getreuer W. 


Spannteppiche ohnegleichn: Ja. OSIDr” 


beleolor ist eine sich stets ernenernde Spannteppich-Kollektion, führend in Farben, Material, Mustern und Strukturen. Auf Grund ihrer 
hervorragenden Eigenschaften wurden belcolor Spannteppiche mit Intertest, der international anerkannten Qualitätsgarantie für Teppiche, 
ausgezeichnet. Die Auswahl ist so vielseitig, dass es kaum Raumprobleme gibt, welche nicht mit belcolor 


gelöst werden könnten. Lassen Sie sich in Teppichfragen von unsern Spezialisten beraten. 
Zürich, Bahnhofstrasse 18 - St.Gallen, Multergasse 14 - Basel, Aeschenvorstadt57 - Winterthur, Ernst Wirth AG, Technikumstrasse 98 T 


Gentlemen prefer - Produkte, die sich auf der ganzen Welt im Umgang mit Männern als gentlemanlike bewies 


r 
sordons Gin: Eiskalt mit 
‘onic Water; so trinkt ihn der 
ıentleman und offeriert ihn gerne 
iner Dame. Gin, gin! Aber 
ıordon's muß es sein, 


AST@R 


Daldeyf Steria Crgasettes 


FILTER 


en 


rühmte Marken, die Sie - verehrte 


DE EAST eroberte vor 


wenigen Monaten New York und 
ganz Amerika. Über London 

und Paris erreichte es die 
Schweiz, um auch hier erfolg- 
reich zu sein. Essenzen aus der 
fernen Welt des Orients 
verleihen Jade East jenes 
geheimnisvolle Fluidum, das 
Damen so bewundern. 


® 
on the rocks; 


eine dramatische Art zu zeigen, 
wie - neben aller Eleganz - 
100% wasserdicht und tempe- 
raturunempfindlich 
die automatische 
Mido Ocean Star ist. 


Kleider Frey weiß, wie ein 
Gentleman sich kleidet 

und beweist das nicht nur mit 
dem «Grey Flannel Suit» 

auf dem nebenstehenden Bild, 
sondern tagtäglich in sämt- 
lichen Kleider Frey-Geschäften Rt 
in der ganzen Schweiz. % 


; # 
JADE Eası MNADE East 


SAY EOLOG) SPRAY DIUDORANT 


‚35322323 


SILVER MATCH Ultra-Plat 
zündet mit einer einzigen Gas- 
füllung x-tausendmal. Seine 
smarte, flache Form wurde mit 
dem Oscar 1964 ausgezeichnet: 
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Französische Eleganz mit welt- 
weitem Service. 


Ds 


DANNEMANN Cigarren, seit 
Generationen vom Gentleman 
geraucht, Sie ist die bekannteste 
Brasil-Cigarre der Welt. 

Mehr und mehr gewinnt auch die 
leichte, milde Dannemann 

mit dem hellen Sumatra-Deckblatt 
Freunde. Kenner ziehen 

die Dannemann Presidentes vor. 


ASTOR Kennzeichen für 
die kultivierte Atmosphäre 

einer Gesellschaft, welche Wert 
auf Auserlesenes legt. 

Astor, die gentlemanlike Waldorf- 
Astoria Cigarette. 


Oettinger Importation Bäle 


refer 


Dame - ruhig schenken können. Sie wissen ja: Gentlemen prefer... 


GÜBELIN — FÜHREND IN UHREN, SCHMUCK + EDELSTEINEN 

Neben dem unvergänglichen materiellen Wert fasziniert die Pracht und der funkelnde Glanz der Edelsteine, 
die GÜBELIN als Juwelier mit köstlichen Fassungen zu herrlichen Kleinodien zusammenfügt. 

Auf so engem Raum gibt es kaum einen grösseren Wert. Verbinden Sie die Freude an edlem Besitz mit der 
Sicherheit einer grossen Substanz-Stabilität. 


GUÜBELIN X 


Das Haus mit den führenden Uhrenmarken und den exklusiven Eigenfabrikationen. Patek Philippe, Gübelin, 


Audemars Piguet. 
Luzern — Zürich — Geneve — St. Moritz — Bürgenstock — Paris — New York 


| KınDERBÜCHER 


Neue Bilder- und Kinderbücher 


Fünf neue Schweizer Bilderbücher 


Nach dem Zweiten Weltkrieg war 
die Schweiz mit den Büchern von 
Fis und Carigiet bahnbrechend, 
aber auch so populäre Illustratoren 
wie Leupin oder eine Gestalt wie 
Globi drangen über unsere Grenzen 
hinaus. Dann wurde es stiller in un- 
serem Bilderbücherwald, bis Felix 
Hoffmann die Schweiz wieder ins 
Rennen brachte. 

Dieses Jahr hat die Schweiz so 
viele neue Bilderbücher aufzuwei- 
sen, dass patriotische Mütter, Gross- 
mütter, Paten und Onkel ihren Be- 
darf ganz aus eigenen Produkten 
decken können. 

«Zottel, Zick und Zwerg» von Alois 
Carigiet (Schweizer Spiegel Verlag, 
Zürich). 

Dass Carigiet seinen drei ersten, 
kurz nach dem Krieg erschienenen 
Kinderbüchern vom Schellenursli 
und seinen Freunden und Freun- 
dinnen endlich ein neues Buch fol- 
gen liess, ist eine besondere Freude. 
Zu diesem Buch schreibt Carigiet: 
«Es ist schon so, dass ich dem Zie- 
genhirten unserer Bergdörfer, einer 
sicher bald der Legende angehören- 
den Figur, ein, wenn auch sehr be- 
scheidenes, Denkmal setzen wollte.» 

Wenn man bedenkt, dass Carigiet 
selbst ein Dorfjunge aus einem hoch- 
gelegenen Bündnerdorfwar und mit 
der Geschichte weit in seine eigene 
Kindheit zurückwandert, so nimmt 
das Buch sehr persönliche Züge an. 
Auch der zarte Strich und die viel 
sanftere Farbgebung bringen eine 
gewisse Wehmut zum Ausdruck, vor 
allem, wenn man diese neuen Bilder 
mit den kühn hingeworfenen Figu- 


Von Bettina Hürlimann 


ren und Landschaften des «Schel- 
lenursli» vergleicht. 

Nun, beides ist richtig an seinem 
Platz. Das vorliegende reiche Buch 
von «Zottel», der eigensinnigen 
Geiss ohne Hörner, von «Zick», der 
rübenroten Ziege mit nur einem 
Horn, und der fremdartigen kleinen 
Ziege «Zwerg» sowie ihrem Hirten 
«Maurus» strömt über von mär- 
chenhaften und zugleich wirklichen 
Details in Text und Bild. Die 
Schlußseite, auf der alle Tiere den 
schlafenden Maurus am Bettrand 
besuchen und sogar die Wolken und 
der Helikopter mit einem Lachen 
zum Fenster hereinschauen, das ist 
ein Märchen für sich. 

«Der Knabe des Tell» von Paul 
Nussbaumer (Atlantis Verlag, Zü- 
rich). 

Ein anderes Thema, bei dem 
ebenfalls die schweizerische Ge- 
birgswelt und ihre Menschen eine 
beherrschende Rolle spielen, ist die 
Tellsgeschichte. Das vorliegende 
Buch hat, frei von überladenem Pa- 
thos, aber ohne deshalb die Grösse 
des Themas zu verniedlichen, die 
Geschichte Tells aus der Perspek- 
tive des Tellsknaben in eindrück- 
lichen Bildtafeln dargestellt. 

Die Bergwelt der Innerschweiz 
leuchtet darin wunderbar auf, auch 
der Ernst dieser Bergwelt. Die Figur 
des kleinen Knaben aber ist eine Fi- 
gur von gestern und von heute, 
wenn auch vielleicht von der glei- 
chen Art wie Carigiets Geissenbub, 
die am Aussterben ist. Er fischt im 
Bach, lernt Armbrust schiessen, be- 
obachtet Adler und Gemsen, erlebt 


Aus: Nussbaumer, «Der Knabe des Tell» 


Elegante Stola, aus erstklassigen Nerzen gearbeitet, 


Modell Rina 


$ 


PELZ 
MARGOT, 


ZÜRICH 1 


ST. GALLEN 


Nerz 

Ranch (mittelbraun) Fr. 2500.- 
Dark (dunkelbraun) Fr. 2800.- 
Black (sehr dunkelbr.) Fr. 3200.- 
Pearl (hellbeige) Fr. 3200.- 
Saphir (grau) Fr. 3500.- 


Unsere grosse Auswahl in 
Stolas, Capes, Boleros 
und Jacken wird Sie begeistern. 


Wühre 7, Tel. (051) 23 30 16 
(zwischen Stadthaus und Hotel 
Storchen, am Limmatufer) 


Kornhausstrasse 3 
WEILEUFEN ZEIG 
Tel. (071) 22 23 24 
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VON HERZEN SCHENKEN... 


Dunhill-Gaz 


dore Fr. ı18.- 
argente Fr. 105.- 


°)) RR (6 
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Parker-Pfeife Bruyere Nr. 79 (2) Fr. 57.- 


zum Fest der Feste: mit Liebe wählen, mit S\ 0 rg falt verpacken, mit Freude schenken. 
Dafür ins Tabakfachgeschäft; importiert und empfohlen durch 
ZIGARREN-DURR 


Zürich 


CORUM 


RIES, BANNWART & Co 
LA CHAUX-DE-FONDS, SCHWEIZ 


CORUM, eine der bezauberndsten Kollektionen der Welt, bringt 
Ihnen aber noch weit mehr Modelle exklusiver Prägung zur 
Wahl, sowohl für die Dame wie für den Herrn. Haben Sie ge- 
nannte Vertrauensgeschäfte schon einmal besucht ? 


Basel: Grauwiler, Freiestrasse 53. 
Fribourg: Grauwiller, place de la Gare 36. 
Gen&ve: Horlogerie Gil, 9, Mont-Blanc. 


Horlogerie Gil, 68, rue du Rhöne, 


Gstaad: R. Villiger. 
Klosters: Schauerte, Bahnhofstrasse. 
Lausanne: Grumser, rue St-Frangois 11. 


P 
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Locarno: 
Luzern: 
Lugano: 


Neuchätel: 


St. Gallen: 
Thun: 
Zürich: 


Ch. Zenger, piazzale Stazione. 
Leicht-Mayer, Haldenstrasse 3, 
P. Steffen, via Nassa 13. 

Pfaff, 7, place Pury. 

Engler, Multergasse 31. 
Frieden, Hauptgasse 37. 
Beyer, Bahnhofstrasse 31. 


Sie werden stolz auf Ihre neue Uhr, 
auf Ihr neues Schmuckstück sein... 


Ruhig und gelassen werden Sie Ihre 
Uhr, Ihr Schmuckstück in unserer reich- 
haltigen Kollektion auswählen, wobei 
Sie die beruhigende Gewissheit haben, 
dass Sie in unserer einzigartigen Aus- 
wahl Ihr persönliches Modell für alle 
Situationen eines aktiven Lebens finden 
werden. 


"FeiL 


ZÜRICH 


UHREN-BIJOUTERIE 
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Sturm und Gefahr mit dem Vater 
und wird dann durch den Apfel- 
schuss am Rande der Geschichte 
zum Mythos. 

Tellsprung und Gesslers Tod sind 
von bilderbogenmässiger Stilisie- 
rungund darum nichterschreckend. 
Ein junger Schweizer hat für die 
Kinder von heute unseren ältesten 
Mythos, der zugleich Beginn der 
Geschichte ist, aufs schönste darge- 
stellt. Ein einfacher Text, der sich 
an Kinder von etwa 8-9 Jahren an 
wendet, begleitet die Bilder. Mit 
Hilfe eines Erwachsenen sollte das 
Buch in seiner eindrücklichen Bild- 
sprache auch schon früher begriffen 
werden. 

«ABC der Tiere» von Celestino 
Piattiund Hans Schumacher (Arte- 
mis Verlag, Zürich). 

Ein neues Buch von Piatti braucht 
eigentlich keine Einführung. Seine 
eindrückliche Bildsprache ist heute 
jedem geläufig, von ungezählten 
Buchumschlägen und Plakaten wie 
von seinem letzten Bilderbuch her. 

Diesmal hat sich Piattian ein klas- 
sisches Thema gewagt, an ein Tier- 
alphabet, und Tiere von unerhörter 
Würde geschaffen, die in ihren 
schwarzen Umrisslinien ruhen, als 
ob sie von der Schöpfung da hinein- 
gestellt worden wären; so gut sitzt 
da alles, und die Farben, etwas 
dunkler als bei den sonst üblichen 
Bilderbüchern, sind von einem Ge- 
schmack, der sieben Modeschöpfer 
in den Schatten stellt. Wenn ich eins 
aussetzen möchte, so istesfolgendes: 
Das ABC soll das Kind zum Buch- 
staben, zum Wort und damit zum 
Lesen erziehen. Warum ist das 
Wort, unsere Sprache, so an den 
Rand gedrängt? Manchmal sieht 
es fast aus, als ob Piatti vergessen 
hätte, dass danoch ein Text kommt. 
Dies alles wäre nicht wichtig, hätten 
die Verse nicht ausserordentliche 
Reize. Das ist bei solchen Kinder- 
alphabeten selten, weil selten ein 
richtiger Dichter dazu gebeten wird. 
Hier hat man es getan. Hans Schu- 
macher hat Texte geschaffen, die 


Tatsachen vermitteln und doch im- 
mer ein bisschen irreal und spassig, 
das heisst zum Lachen sind. Sie trip- 
peln leichter daher als die Bilder, 
enthalten manches dem Kinde 
fremde und geheimnisvolle Wort 
und bilden durch ihre Zartheit und 
ihren Witz einen lieblichen Gegen- 
satz zu den fast feierlichen Tier- 
porträts aus fernen Kontinenten. 

«Pierrot und seine Freunde» von 
Walter Grieder (Otto Maier Verlag, 
Ravensburg). 

«Das verzauberte Schloss» von Wal- 
ter Grieder (Herder Verlag, Frei- 
burg i.Br.). 

Der Schweizer Graphiker Walter 
Grieder, der vor einigen Jahren 
durch sein Bilderbuch «Die Rhein- 
reise» Aufsehen erregte, hat dieses 
Jahr zwei Bücher ganz verschie- 
denen Charakters herausgebracht. 

«Das verzauberte Schloss», stili- 
stisch in der gleichen, etwas gewollt 
primitiven Holzschnitt-Technik wie 
die «Rheinreise», erzählt ein richti- 
ges Märchen, in dem mit Pfeil und 
Bogen geschossen wird, märchen- 
hafte Tiere, ein Waldschloss und 
eine mittelalterliche Prinzessin ihre 
Rolle spielen und ein kleiner Prinz 
mutige Taten vollbringt. Ein reizen- 
des Buch für Eltern von kleinen Kin- 
dern, die ihren Sprösslingen schon 
die frühesten Märchen in künst- 
lerischer Form vorführen wollen. 

Das zweite Buch, «Der Pierrot», 
ist ganz anderer Art. Hier wird die 
halb traurige, halb fröhliche Zirkus- 
welt — in anspruchsvollen Bild- 
tafeln mit vielen Farben und von 
einem einfachen Text begleitet — 
dargestellt. Der Text ist sehr kind- 
lich, die Bilder hingegen sind von 
unerhörter graphischer Schönheit, 
aber merkwürdig ernst und würde- 
voll, bar jeder Bewegung. Dasschön- 
ste Bild, das struppige Pony, das die 
beiden Zirkuskinder über zwei 
grossformatige Seiten trägt, wird 
allerdings alle Kinder und Eltern 
entzücken. Der Affe, der in den 
Spiegel schaut, der Zauberer mit 
den weissen Hasen und manches an- 


Aus: Piatti, «ABC der Tiere» 


‚Auch das Vikunja ist vorhanden 
und bringt uns Grüsse aus don Anden. 
Kamel, doch ohne Höckorzier 

gilt os als liebes Lama-Tier 
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NINA RICCI 


Meer- und Silberland Dänemark... 


DER WEIHNACHTS- 
LÖFFEL 


- eine dänische Tradition 
ist in die Schweiz gekommen 


Hat man einmal den schönen silbernen 


Weihnachtslöffel geschenkt, ist eine Tradition 

begründet, die dem Geber und N ef 
Beschenkten gleich grosse Freude bereitet. h 
Seit 55 Jahren haben dänische Künstler 

den Weihnachtslöffel des Jahres geschaffen. 
Formensprache, Motiv und Farbenzusammenstellung haben von Jahr 
zu Jahr gewechselt, die Grundform und Ausführung des Löffels 

aber blieben unverändert. Der Löffel ist in vergoldetem Sterling-Silber 
ausgeführt, und mit Emaille in den schönsten Farben belegt. 

Der Weihnachtslöffel 1965 ist von Theresia Hvorslev entworfen 

und zeigt den Weihnachtsbaum. Sie finden den dänischen 
Weihnachtslöffel in führenden Gold- und Silberwarengechäften. 


DANISCHES 
SILBER 
-NOCH 

: WERTVOLLER 


DEXSIGO « GENERALVERTRETUNG F.H. OEHRLI « ZÜRCHERSTR. 13 
OBERENGSTRINGEN (ZÜRICH) » TELEPHON (051) 98.68.90 
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dere Blatt sind Meisterwerke der 
illustrativen Graphik für Kinder. 
Dieses Buch ist ein weiterer Beweis, 
dass wir heute mit dem künstleri- 


Zwei abstrakte Bilderbücher 


«Eins Zwei Drei» von Brian Wild- 
smith (Atlantis Verlag, Zürich). 

«Der Punkt» von Cliff Roberts 
(Friedrich Oetinger Verlag, Ham- 
burg). 

Abstrakte Bilderbücher für Kin- 
der sind heute nichts ganz Ausser- 
gewöhnliches mehr, und meistens 
ist ihre Abstraktheit auch nicht so 
todernst, wie das Wort es vermuten 
lässt. Gewiss sind die beiden Bücher, 
die ich hier beschreiben will, sehr 
fröhlich und kindgemäss. 

Brian Wildsmith, den Kindern 
und ihren Eltern bekannt durch 
seine herrliche Deutung Lafontaine- 
scher Fabeln («Der Löwe und die 
Ratte» und «Der Nordwind und die 
Sonne», beide Atlantis Verlag), ist 
Bilderbuchmaler für Kinder im 
Hauptberuf, zudem Vater von vier 
kleinen Kindern und selbst noch 
sehr jung. Das alles spricht dafür, 
dass er wusste, was er tat, als er 
plötzlich dasspröde’Thema der Zah- 
len in einem Bilderbuch vornahm. 
Er macht die trockenen Zahlen, 
indem er sie mit Kreisen, Halb- 
monden, Dreiecken, Trapezen und 
dergleichen von unerhörter Farben- 
pracht identifiziert, zu Spielern in 


Dichtung für Kinder und Haus 


Dichtung kann Prosa und Poesie be- 
deuten. Im Ganzen, wenn man die 
Produktion an Kinderbüchern be- 
trachtet, ist der heutige Produzent 
wohl der Meinung, dass die Kinder 
Prosa vorziehen. Aber richtig ge- 
handhabt sollte auch die Poesie, 
oder schlicht gesagt «das Gedicht», 
nicht in der Erziehung des Kindes 
fehlen. Die beiden erfolgreichsten 
deutschen Kinderbuch-Autoren le- 
gen uns in diesem Jahr solche Haus- 
bücher kindlicher Poesie vor. 

«Ein Reigen um die Welt», ausge- 
wählt von Hans Baumann, reich 
illustriert von Manfred Vormstein 
(Sigbert Mohn Verlag, Gütersloh). 

«James Tierleben» von James Krüss 
(Annette Betz Verlag, München). 

Den Reichtum des ersten Buches 
kann man hier nur andeuten. Die 
Gedichte stammen aus allen Erdtei- 
len und wurden aus 75 Sprachen 
übersetzt. Volksdichtung ist glei- 
chermassen vertreten wie die Mo- 
derne, vertreten durch so berühmte 
Dichter wie den Tschechen Franti- 
sek Halas, die Amerikanerin Emily 
Dickinson oder Hans Carossa, um 
nur einige Beispiele zu nennen. 
Auch die klassische Dichtung ist 
mit fröhlichen Beispielen vertreten 
durch Dichter wie Theodor Storm, 
‚Johann Caspar Lavater, Jean Paul. 
Dazwischen gestreut Volksdichtung 
aus allen Ländern, wobei die Ge- 


schen Bilderbuch an einem Punkt 
angekommen sind, wo man sich 
fragt, ob die Eltern nicht mehr 
Spass daran haben als die Kinder. 


einem kindlichem Legespiel, das 
von hohem Reiz ist. Aus den For- 
men in glühenden Farben werden 
zum Schluss Gegenstände, und die 
Kenntnis der Zahlen führt zum 
Zählen. Das vier- bis fünfjährige 
Kind mit seinem Lernhunger, den 
noch keine Schule verdorben hat, 
und das gerade beginnende Schul- 
kind werden gleichermassen von 
diesen lustigen Zahlen begeistert 
sein. 

«Der Punkt» von dem Amerikaner 
Cliff Roberts ist ein ähnlich elemen- 
tares Buch, nur sind es hier die 
Grundformen der Linie, wie Strich, 
Bogen, Kreis, Viereck usw., die dem 
Kind in all ihren darstellerischen 
Möglichkeiten vorgezeigt werden, 
bis der Kreis zum Symbol für die 
Welt wird. «Die Welt ist grösser als 
du und ich, doch von oben gesehen 
verkleinert sie sich. Die Welt, die so 
grossmächtig prunkt, die ist von 
oben nur ein Punkt.» So kehrt das 
Buch am Schluss zum Punkt zurück, 
mit dem es begann. James Krüss hat 
den einfachen Text in sinnvolle und 
wie immer gut reimende Verse über- 
setzt. Auch graphisch ist das Buch 
ausserordentlich verlockend. 


dichte östlicher, slawischer Länder 
einen besonders breiten Raum ein- 
nehmen. Auch Sprachspiele, oder 
wie immer man die Gebilde nennen 
soll, die mit der Sprache ein munte- 
res Akrobatenspiel treiben, sind in 
allen Arten vorhanden. Gelegent- 
lich findet man dabei ein altbekann- 
tes Gedicht, aber vieles istsogar dem 
Liebhaber solcher Literatur völlig 
unbekannt. Der Herausgeber muss 
Jahre gearbeitet haben, um diesen 
Reichtum zusammenzutragen und 
zu übersetzen. Eine besondere Ent- 
deckung sind die russischen Kinder- 
verse. Ich nenne hier nur «Das 
Reisegepäck» von Samuil Mar- 
schak, ein wunderbares Ketten- 
gedicht im traditionellen Stil. Der 
Herausgeber, der das Russische be- 
herrscht und wohl auch andere öst- 
liche Sprachen, hat uns hier eine 
neue Welt erschlossen. 

Eine Familie, die etwas auf die 
sprachliche Erziehung ihrer Spröss- 
linge hält und dies auf leichte und 
amüsante Art tun will, sollte unbe- 
dingt dieses Buch besitzen. Dass der 
Ernst darin nicht fehlt, dafür sorgen 
die Gedichte jüdischer Kinder aus 
Theresienstadt. Dass auch ein Kind 
sich in dem Buch zurechtfindet, da- 
für sorgen die witzigen und wir- 
kungsvollen Zeichnungen. 

«James Tierleben», so genannt 
um des schönen Reimes mit Brehms 
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Chic für die Zeit der Geselligkeiten! 

Sie gehen mit Freunden in die Taverne oder zu einer originellen Party... 
ein anderes Mal sind Sie selbst Gastgeberin oder Sie denken an Apres-Ski. 
Das Ideale hierfür: <Tagula, ein beschwingtes Deux-Pieces mit Echarpe 
oder «Suvretta, ein sehr attraktives Hosen-Ensembile. 

Aus dem weltbekannten Hanro-Strickstoff in feinster reiner Schur-Wolle: 
reine Schur-Wolle, für natürliche Eleganz. 

Mod.dep./Handschin & Ronus AG., Liestal 
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Service Harcourt 


GALERIE D’EXPOSITION ET MUSEE 
30 BIS, RUE DE PARADIS - PARIS 10° - PRO. 64-30 
NEW YORK - 55, EAST, 57 TH STREET - NY 22 


NUR IN FEINEN FACHGESCHÄFTEN ZU HABEN ! 


Adressen erhalten Sie durch 
die Generalvertretung 


BAEHLER 
97-98, GALERIE DU COMMERCE 
LAUSANNE 


Jedes stück trägt das gravierte Warenzeichen >) 


willen, hat aber auch gar nichts mit 
dem alten Zoologen Brehm zu tun, 
ausser dass hier ebenfalls von Tieren 
die Rede ist. Dies ist ein witziges 
Hausbuch im alten Sinne, in dem 
jung und alt bald seine Lieblinge 
finden wird. James Krüss hat ein so 
unheimliches Talent zum Verse- 
machen, dass man, bei seiner rei- 
chen Produktion an eigenen Bü- 
chern und Übersetzungen aus der 
Weltliteratur, immer auf die Ent- 
täuschung wartet, dass bei so viel 
Schreiberei keine Empfindung mehr 
dahinter sein könnte. Aber in die- 
sem Band findet sich manches Ge- 
dicht, das Empfindung auslöst, und 
man glaubt James Krüss den Vers 
am Anfang: 


Was Tiere sind, das sind und 
bleiben sie. 

Ein Wolf bleibt Wolf, ein Löwe 
bleibt ein Löwe. 

Doch ich kann alles sein, Delphin 
und Möwe. 

Ich bin ein Mensch. Ich habe 
Phantasie. 

Und so ist es auch die Phantasie im 

Gegenständlichen wie im Sprach- 

lichen, die diesem Buch seinen 

Reichtum und seinen Wert gibt. 

Farbige Zeichnungen von Erika 

Meier-Albert begleiten die Verse. 

Sie tragen dazu bei, den auch Er- 

wachsene ansprechenden Band zu 

einem Kinderbuch zu machen, mit 

dem das Kind in die Sprache der 

Poesie hereinwächst. 


Einige moderne Bilderbücher aus verschiedenen Ländern 


«Der Jakob und die Räuber» von 
Marlene Reidel (Annette Betz Ver- 
lag, München). 

Marlene Reidels Bilderbücher 
aus den Fünfzigerjahren sind unver- 
gessen. Nun liegt seit langer Zeit 
zum erstenmal wieder ein neues 
grossformatiges Bilderbuch vor. Es 
handelt von einem Mondwandler 
und wird hoffentlich kein kleines 
Kind zum Mondsüchtigen machen. 
Eine berauschend schöne nächtliche 
Welt kommt in diesem spannenden 
Bilderbuch zum Vorschein, in dem 
der kleine Mondwandler in köst- 
lichen Reimen zum Entdecker einer 
Räuberbande wird. 

«Spiel mit mir» von Marie Hall Ets 
(Sauerländer Verlag, Aarau). 

Wenn Marlene Reidels Buch die 
Reize der Nacht aufleuchten lässt, 
so ist dieses berühmte amerikanische 
Buch voll Sonnenschein und zarter 
Kindlichkeit. Ein kleines Kind im 
Wald, vor dem die sanften Tiere des 
Waldes sich nicht fürchten, sondern 
zu ihm kommen, ist der Held des 
Buches, das alle stilleren Kinder be- 
sonders ansprechen wird. 

«Das Haus aus Klötzchen» von Ela 
Peroci und Lidija Osterc (Annette 
Betz Verlag, München). 

Auch dies ist ein liebliches, sanft- 
mütiges Buch, diesmals aus Jugo- 
slawien, und es führt in zauberhaf- 
ter Farbigkeit in die Welt der Phan- 
tasie. Märchenhaftes, Geheimnis- 
volles vermittelt zugleich alte Weis- 
heit. Eine fremdartige Bereicherung 
unserer eigenen Märchenwelt. 

«Das Hickelmännchen» von Felıci- 
tas Kempf (Atlantis Verlag, Zü- 
rich). 

Dieses phantasievolle Kinder- 
buch, in dem ein auf die Strasse ge- 
maltes Kreidemännchen lebendig 
wird, bringt ein sehr menschliches 
Geschehen ins Rollen und ist wie das 
Buch von Marie Hall Ets ein Buch 
für kleine Mädchen. Voll lustiger 
Details und von naiver Farbigkeit, 
will es nichts als eine Geschichte er- 
zählen. Da dies heute ganz und gar 
nicht selbstverständlich ist und da 
es hier mit so viel bildlichen Ein- 


fällen passiert, kann man das Buch 
wärmstens empfehlen. 

«Joanjo» von Jean Balet (Annette 
Betz Verlag, München). 

Die Geschichte vom kleinen Fi- 
scherjungen, der gerne etwas ande- 
res sein möchte und sich in ein ganz 
neues Leben voll Prunk hinein- 
träumt und dann doch wieder zur 
Wirklichkeit erwacht, ist ein Buch 
voll exotischer und zugleich natür- 
licher Reize, voller Boote, Fische 
und Gerüche, aber auch an Prinzes- 
sinnen, Soldaten und ähnlichem 
fehlt es nicht. Das alles in portugie- 
sischer, kindlicher Farbenpracht. 

«Herr Minkepatt und seine Freunde» 
von Ursula Valentin und Josef Wil- 
kon (Friedrich MiddelhauveVerlag, 
Köln). 

Die Geschichte von dem rühren- 
den alten Mann und Vogelfreund, 
der sich ein altes Klavier kauft, um 
die im Wald gehörten Vogelmelo- 
dien zu spielen, und der im Winter 
den Vögeln Einlass in seine Kam- 
mer gewährt, ist in ihrer bildlich 
transparenten Zartheit und in der 
Schlichtheit ihrer Sprache eine 
Kostbarkeit. Wilkon ist zudem ein 
Meister der Vogeldarstellung. Das 
Buch enthält Bilder, die von grosser 
Eigenart und verhaltener Poesie 
sind. 

«Das himmelblaue Holzpferdchen» 
von Gerda Maria Scheidl und Her- 
bert Lentz (ObpacherVerlag, Mün- 
chen). 

Die Geschichte von dem schwar- 
zen Pony, das in ein himmelblaues 
Holzpferd verwandelt wird, ein 
Schreckenstraum des kleinen Ma- 
nuel, ist von Gerda Maria Scheidl 
meisterhaft in genau der Sprache er- 
zählt, wie kleine Buben sie ver- 
stehen, auch ohne Hilfe der Eltern. 
Also — im Gegensatz zu so vielen 
Büchern heute — wirklich ein Buch 
für kleine Leser. Dass Herbert Lentz 
mit der Bildsprache der Kinder ver- 
traut ist, haben schon seine Bücher 
der letzten Jahre bewiesen. Das 
Team Lentz-Scheidl versteht es, 
gesunde und reizvolle Kost für die 
Kinderstube zu kochen. >» 
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Zwei moderne Dichtungen für Kinder 


Es gibt auch Bilderbücher, bei de- 
nen der Text gleichwertig, wenn 
nicht überlegen neben den Bildern 
steht und auf jeden Fall auf die Bil- 
der inspirierend gewirkt hat. 

«Das Kinderhaus» von Ingrid Ba- 
cher und Lilo Fromm (Atlantis Ver- 
lag, Zürich). 

Ingrid Bacher, bekannt durch 
ihre im Insel Verlag erschienenen 
Romane, hat hier für ihre Tochter 
eine Geschichte erzählt, die ein 
Haus zum Hauptgegenstand hat: 
ein Haus von surrealistischer Phan- 
tasie und doch der kindlichen Wirk- 
lichkeit verhaftet. Welches Kind 
würde nicht ein Haus lieben, in dem 
es per Rutschbahn vom Bett direkt 
ins Bad geht? Solcher wunderbarer 
Dinge gibt es viele in diesem Buch. 
Zwischen diesen vergnüglichen Hin- 
tergründen, die jedem Kind ver- 
ständlich sind, ist eine Dichtung ge- 
sponnen, von grossem Ernst und 
einer besonderen Nachdenklichkeit. 
Die Einsamkeit des heutigen Kin- 
des, das Thema der Einsamkeit 
überhaupt, wird da in einer kind- 
lichen Abart des heutigen Lieblings- 
themas der Erwachsenen-Literatur 
abgewandelt. Ein Buch für Kinder 


Lesestoff für die Familie und die Kinder 


An die Spitze dieser 
möchte ich ein Buch stellen, das eine 
Dichterin der Erwachsenen für Kin- 


Hinweise 


der schuf. 

«Inselblau» von Magda Szabo 
(Union Verlag, Stuttgart). 

Magda Szabo, von vielen Men- 
schen bewundert um ihrer Romane 


von etwa 7 oder 8 Jahren an. Lilo 
Fromm wurde durch diese wertvolle 
kleine Dichtung für Kinder zu ihren 
zartesten Zeichnungen angeregt. 

«Und oben schwimmt die Sonne da- 
von» von Dietlind Blech und Elisa- 
beth Borchers (Heinrich Ellermann 
Verlag, München). 

Bei diesem grossformatigen Bil- 
derbuch haben wir es mit einem ver- 
legerischen Wagnis zu tun. Das 
Buch mit seinen zwölffast visionären 
Monatsgedichten ist wohl dazu an- 
getan, dem Kind das grossartige 
Geschehen des Jahres in seinem Ab- 
lauf in Herz und Geist zu senken, 
doch braucht es dazu sicher die An- 
regung der Erwachsenen. Die Heili- 
gen Drei Könige, die unheimliche 
Schwarze Amsel, Herbststürme, 
Sternenhimmel und das goldene 
Schiff winterlicher Träume, weih- 
nachtliche Verheissung zugleich, 
sind Gegenstand versöhnlich ge- 
stalteter Prosa und fügen sich in 
grossgesehene Bilder von reicher 
Farbenpracht ein. Dietlind Blech 
arbeitet wohl zum Teil mit Kartof- 
felschnitten oder einer ähnlichen 
Technik, was den Bildern eine be- 
sondere Lebendigkeit gibt. 


willen, die das heutige Ungarn zum 
Schauplatz haben, legt mit diesem 
Werk ihr zweites Kinderbuch vor. 
Es ist ein besonderes Buch, mit dem 
die Kinderbuch-Fachleute sich not- 
gedrungen noch werden auseinan- 
dersetzen müssen. Es vermengt die 
Wirklichkeit einer Fabrik, die wirk- 
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liche Krankheit der Mutter eines 
vaterlosen Knaben, dieWirklichkeit 
einer ziemlich bösen Tante, die die 
Mutter beim Kind und in der Fabrik 
vertritt, mit der Phantasiewelt der 
Tiere, die eine Art Fluchtrepublik 
aufeiner Insel gegründet haben. Da 
sind Hunde zum Beispiel Professo- 
ren und Minister, ein geplagter Zir- 
kuslöwe wird auf grossartige Weise 
durch einen kleinen Jungen ausdem 
Zirkuszelt auf die Insel entführt, 
Wolken stehen als Flugzeuge zum 
Flug nach der Insel zur Verfügung, 
und hie und da findet auch ein 
Mensch dahin, aber nur, wenn er 
die Sprache der Tiere versteht. Das 
aber muss man sich verdienen durch 
gute Taten der Tierwelt gegenüber. 
Das Buch ist voll Nonsense, voll vom 
blauen Dunst einer gesteigerten 
Phantasie und dennoch voll warm- 
herziger Menschlichkeit. Ein un- 
gewöhnlicher Fall in der deutschen 
Literatur für Kinder, wird das Buch 
Begeisterung und Kopfschütteln er- 
regen. Für Kinder stellt es viele auf- 
regende Fragen und vermittelt eine 
solche Unmenge von herrlichem 
Erzählstoff, dass es jedes Kind von 
etwa 8 Jahren an faszinieren wird. 

«Peps» von Erica Lillegg (K.Thie- 
nemanns Verlag, Stuttgart). 

Erica Lillegg, berühmt durch ihr 
vor Jahren erschienenes schönes 
Buch «Vevi», hat in Peps eine kleine 
Knabenfigur auf die literarischen 
Beine gestellt, die hundert Seiten 
lang dumme liebe Streiche macht. 
Peps ist ein schlauer und nachdenk- 
licher kleiner Junge, und die Unter- 
haltungen, die er mit Erwachsenen 
führt, werden nicht nur für Kinder, 
die so denken wie er, sondern auch 
für kinderliebende Erwachsene lehr- 
reich und nützlich sein. Erica Lil- 
legg ist eine der hervorragendsten 
Kennerinnen der Kinderseele, sie 
weiss ausserdem zu erzählen. 

«Ottochen im Turm» von Marie- 
luise Bernhard-von Luttitz und Rolf 
Rettich (Friedrich Oetinger Verlag, 
Hamburg). 

Die Geschichte eineskleinen, ganz 
besonderen Jungen, an dem alle An- 
stoss nehmen, weil er allein in einem 
alten Turm lebt. Er rettet die Stadt 
vor einer Feuersbrunst und wird 
zum kleinen Helden. Ein Allerwelts- 
thema für ein Kinderbuch, aber so 
einfach und reizvoll erzählt, dass 
man dieses Buch als eins der besten 
fürs erste Lesealter bezeichnen kann. 
Das gleiche trifft auf Rolf Rettichs 
Zeichnungen zu. 

«Michel in der Suppenschüssel» von 
Astrid Lindgren (Friedrich Oetin- 
ger Verlag, Hamburg). 

Das ist eine richtige Familien- 
geschichte, in der es um eine kost- 
bare Suppenschüssel geht. Aber die 
Geschichte von der Suppenschüssel, 
die zum Schluss in die Brüche geht, 
um Michels dicken Kopf zu retten, 
den er hineingesteckt hat, ist nur das 
erste Kapitel aus dem Streiche- 
kalender dieses kleinen schwedi- 


schen Lausejungen, der ein Buch 
lang seine Familie in die grössten 
Aufregungen versetzt. Michel ist 
von der Sorte Lausejungen, die 
eines Tages grosse Männer werden, 
und das zeigt er auch schon als klei- 
ner Bursche, indem er aufeiner Fest- 
wiese einen schlimmen Dieb ent- 
larven hilft. Aber nur seine Mutter 
merkt, was für ein tüchtiger Kerl er 
in Wirklichkeit ist. Die ganze Ge- 
schichte ist mit so viel Herzens- 
wärme, Humor und Phantasie ge- 
schrieben, dass man sie, wie alle 
Bücher von Astrid Lindgren, für 
alle Kinder bis zu 100 Jahren emp- 
fehlen kann. Auch dieses Buch hat 
Rolf Rettich lebendig und humor- 
voll mit Bildern versehen. 

«Vater und Sohn» von E.O. Plauen 
(RavensburgerTaschenbuchverlag). 

Man mag für oder gegen Bild- 


geschichten sein, aber Plauens Ge- 


schichten vom «Vater und Sohn» 
sind von solch heiterer Menschlich- 
keit, dass sie von diesen Diskussio- 
nen nicht berührt werden. Plauen 
warinden Nazijahren Karikaturen- 
zeichner in Deutschland. Von den 
damaligen Machthabern mit Miss- 
trauen betrachtet (und später auch 
ins Gefängnis gesteckt), flüchtete er 
sich in die Menschlichkeit dieser 
Bildgeschichten von Vater und 
Kind. Obgleich schon ein Viertel- 
jahrhundert alt, haben diese Bild- 
geschichten an Wärme und Geist 
nichts eingebüsst. Ein Geschenk für 
Kinder bis zum biblischen Alter. 

«Sämtliche Märchen» von Ludwig 
Bechstein (Winkler Verlag, Mün- 
chen). 

Mag ein Märchenbuch von 
Dauerwert diesen Bücherreigen 
der Kinder- und Familienbücher 
beschliessen. Ludwig Bechstein, 
beliebtester Märchenerzähler des 
19. Jahrhunderts, grosser Verehrer 
der Brüder Grimm, die seine Vor- 
läufer waren, hatzum Reichtum der 
deutschen Märchenwelt und zur 
Verbreitung der Märchen unend- 
lich viel getan. Im vorliegenden 
Band sind die drei berühmten 
Sammlungen Bechsteins, «Das 
Deutsche Märchenbuch», «Neues 
Deutsches Märchenbuch» und 
«Thüringische Volksmärchen», zu- 
sammengefasst und durch die alten 
Illustrationen von Ludwig Richter 
aufgelockert. Die über 800 Seiten 
starke Sammlung ist somit ein Fa- 
milienbuch von unerschöpflichem 
Reichtum. Dabei ist das Buch hand- 
lich und enthältzudem einen kurzen 
Kommentar zu Bechsteins Leben, in 
dem alles zusammengefasst ist, was 
man über das Leben dieses passio- 
nierten Märchensammlers weiss. 
Diese Biographie sowie der wert- 
volle Kommentar mit interessanten 
Quellenhinweisen stammen von 
Walter Scherf. Heute, im Zeitalter 
der Bearbeitungen und Auswahlen, 
kann man es nicht genug begrüssen, 
wenn die Verlage es wagen, derartig 
reiche Quellen neu aufzuschliessen. 


Ob Mode oder nicht, 
der Kenner bleibt dabei: 
Old Grand-Dad ist— 
Old Grand-Dad 
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VIER KUNSTBÜCHER, BESPROCHEN VON M.G. 


Auskunft durch die Kunst 


Bradley Smith: 
Japan — Geschichte und Kunst 


Droemer / Knaur, München 


Wenn hier zwei nach Art und Rang 
so grundverschiedene Bücher wie 
Panofskys «Grabplastik» und «Ja- 
pan — Geschichte und Kunst» von 
Bradley Smith unter einem gemein- 
samen Titel angezeigt werden, so 
deshalb, weil im einen und andern 
Fall Kunstwerke nicht im Hinblick 
auf formale Werte, sondern als 
Zeugnisse für etwas ausserhalb der 
Kunst Liegendes behandelt werden. 
Denn obgleich wir es mit ausge- 
sprochenen Kunst- und in einem 
gewissen Sinn auch mit Schau- 
büchern zu tun haben, steht beide 
Male doch nicht die Kunst im Vor- 
dergrund, sondern ein Wissens- 
gebiet, über das die Kunst Aus- 
kunft gibt: bei Smith die politische, 
religiöse und kulturelle Geschichte 


Japans, bei Panofsky das Verhältnis 


der Lebenden zu den Toten in 
einem Zeitraum, der rund fünf- 
tausend Jahre umfasst. 


Die Aufgabe, die sich Bradley 
Smith gestellt hat — die japanische 
Geschichte durch zeitgenössische 
Kunstwerke augenfällig zu ma- 
chen -, war deshalb nicht einfach 
zu lösen, weil sich die japanischen 
Maler und Bildhauer über weite 
Zeiträume hinweg ausschliesslich 
religiösen Themen widmeten. So 
konnte, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, die Heian-Zeit, die von 794 
bis 1185 dauerte, durch nur sechs 
aus dieser Epoche stammende Bild- 
dokumente illustriert werden, wäh- 
rend die übrigen (und wichtigeren) 
achtzehn Werke in der auf sie fol- 
genden Kamakura-Zeit (1185 bis 
1333) entstanden sind. Es ist anzu- 
nehmen, dass der etwas enigmati- 
sche Satz des Vorwortes: «Was den 
traditionellen chronologischen Auf- 
bau angeht, so waren um der Kürze 
und Klarheit willen einige Frei- 
heiten notwendig», sich auf solche 
Verschiebungen innerhalb der ein- 
zelnen Epochen bezieht. 

Da an dieser «Geschichte in 
Bildern» eine ganze Reihe japani- 
scher Gelehrter mitgearbeitet hat 
und dem Verfasser so nicht nur 
die öffentlichen, auch 
die schwer zugänglichen privaten 
Sammlungen Japans zur Verfügung 
standen, ist eine Dokumentation 
von erstaunlicher Vielfalt und Ori- 
ginalität zustande gekommen. Vor 
allem die einzelnen Phasen des 
westlichen Eindringens in das Insel- 
reich im 17., 18. und ı9. Jahrhun- 
dert werden durch Malereien und 
Holzschnitte, die hier zum ersten- 


sondern 


Erwin Panofsky: 
Grabplastik 
DuMont Schauberg, Köln 


mal publiziert werden, aufs ein- 
drücklichste belegt. 

Historische Tatsachen, die zwar 
in jedem Abriss der japanischen 
Geschichte vermerkt sind, beim 
blossen Lesen aber toter Buchstabe 
bleiben, werden durch die knapp 
und klar kommentierten Bilddoku- 
mente erst fassbar und eindrücklich. 
So etwa der Mongoleneinfall unter 
Kublai Khan, der 1274 mit der 
Landung einer Armada von 300 
grossen und 450 kleinen Schiffen 
und einem Heer von rund 30000 
Mann einsetzte. Durch die neun, 
meist doppelseitig reproduzierten 
Bilder der Rolle Moko shurai e-kotoba 
wird diese für die Kriegskunst und 
den Freiheitsdrang der Japaner 
gleich rühmliche Episode zum 
packenden Augenerlebnis. 

Die von Droemer/Knaur ver- 
legte deutsche Lizenzausgabe von 
«Japan — A History in Art» er- 
scheint in einer flüssigen Überset- 
zung von W.-D. Bach. Leider muss 
gesagt werden, dass die 237 durch- 
wegs in Farben wiedergegebenen, 
in Japan gedruckten Abbildungen 
reproduktionstechnisch sehr viel 
zu wünschen übriglassen. Schade; 
denn das Buch ist, was Plan und 
Auswahl betrifft, eine einzigartige 
Einführung nicht nur in die Ge- 
schichte, sondern auch in Denkart 
und Wesen des japanischen Volkes. 


Wenn «Japan — Geschichte und 
Kunst» als echtes Volksbuch be- 
zeichnet werden kann, so ist Erwin 
Panofskys «Grabplastik» in erster 
Linie ein Werk für Kenner, für jene 
wenigen, die in Kunstdingen nicht 
blosses Schwärmereivergnügen su- 
chen, sondern bereit sind, einem 
hohen und schwierigen Thema 
viele Stunden geistiger Anstrengung 
zu widmen. 

Der Anspruch, den es an den 
Leser und Beschauer stellt, macht 
es aber auch zu einem idealen Ge- 
schenk für die intelligente Jugend; 
denn hier kann ein wissensdurstiger 
und kunstbeflissener junger Mensch 
erkennen, welche Bereicherung des 
Weltbildes die angelegentliche Be- 
schäftigung mit einem scheinbar 
abgelegenen Kunstgebiet zu ver- 
mitteln vermag. 

Das Werk behandelt, wie der 
Titel besagt, die «Grabplastik vom 
alten Ägypten bis Berniniv» und 
zeigt in 446 ausgezeichneten Auf- 
nahmen Exempel einer Kunst, die 
bald die Vorstellung vom jenseitigen 
Leben bildhaft machte, bald dem 
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Linienverkehr (auf Kreuzfahrten) mit den Super-Linienschiffen 
T/s «Cristoforo Colombo» und T/s «Leonardo da Vinci». Süd- 
amerika: T/s «Giulio Cesare» und T/s «Augustus». Zentral- 
amerika und dem Pazifik: T/s «Donizetti», T/s «Verdi» und 
T/s «Rossini». Wichtigste Anlaufhäfen: Genua, Cannes, Neapel, 
Triest, Venedig, Malaga und Gibraltar. 


15%-25% Ermässigung mit dem vorteilhaften 
Round-trip-excursions-Tarif vom 23. September 
1965 bis 15. April 1966. 


Italian Line 


Eine grosse Seefahrer-Tradition 
zu Ihren Diensten 


Agenturen der Italian Line: 8001 Zürich: Suisse-Italie SA, Werdmühleplatz 2, Tel. 051 23 77 71; 4000 Basel: Danzas AG, Central- 
bahnplatz 8, Tel.061 2319 68; 1200 Gen&ve: Natural Le Coultre SA, 24, quai G&neral Guisan, Tel.022 2602 10; 6900 Lugano: 


Danzas S.p.A., piazza Manzoni 8, Tel.’ 091 2 77 82. 
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Drei schwerversilberte Bestecke 
von zeitloser Eleganz. Welches Sie auch 
wählen, Qualität und Form werden Ihnen 
dauernd Freude machen, denn es sind 


nOLA 


Sola-Bestecke und von A-Zin 
der Schweiz hergestellt. Ver- 
kaufdurchdieFachgeschäfte 


Charme 


Decora 


Tivoli 


Andenken oder der Verherrlichung 
des Abgeschiedenen diente. 

Das ist ein Thema, das sich wie 
wenig andere zur Demonstration 
des Stilwandels in der mittelmeeri- 
schen und abendländischen Kunst 
von der Urzeit bis zum Ausklingen 
des Barocks eignet; denn mit der 
einzigen Ausnahme der Byzantiner 
haben alle Völker unseres Kultur- 
kreises stets der Grabplastik höchste 
Aufmerksamkeit gezollt. 

Panofsky sieht indessen nicht in 
der sich wandelnden Formenspra- 


che das Primäre, sondern in der auf 


jeder Stufe verschiedenen Einstel- 
lung der Lebenden zu den Toten 
und zum Leben nach dem Tode. 

Die bald in Evolutionen, bald 
in Revolutionen sich vollziehen- 
den Verwandlungen des Verhältnis- 
ses zum Tode verfolgt er, Religion 
und Philosophie zu Rate ziehend, 
Schritt für Schritt, seine Erkennt- 
nisse in jedem Fall wie in einem 
dunkeln Spiegel am Stand der 
jeweiligen Grabmalkunst augen- 
fällig machend. 

Panofskys Text (er füllt über hun- 
dert grossformatige Seiten) hat ein 
so hohes spezifisches Gewicht, dass 
er weder leicht noch schnell zu 
lesen ist. Indessen schreibt dieser 
hochgelehrte Autor alles andere als 
eine trockene Fachsprache. Sein 
Stil ist nervig, hier und da vom 
Wetterleuchten der Ironie erhellt 
und verschafft dem, der knappe, 
überlegene 
schätzen weiss, grosses Vergnügen. 

Die Übersetzung von Lise Lotte 
Möller liest sich wie ein Original. 


Formulierungen zu 


Zu bedauern ist lediglich, dass die 
griechischen und lateinischen Zi- 
tate nicht immer auch auf deutsch 
wiedergegeben sind. Auch lässt die 
unbekümmerte Verwendung von 
Fremdwörtern, die dem Laien un- 
verständlich sind, erkennen, dass 
die Abhandlung ursprünglich für 
ein gelehrtes Publikum gedacht 
war. Da sich Autor und Verlag 
jedoch entschlossen haben, die vier 
als collegia publica am Institute of 


Fine Arts ın New York gehaltenen 
Vorlesungen für eine populäre 
(oder doch für das breite Publikum 
bestimmte) Ausgabe zu bearbeiten, 
so hätte man in dieser Hinsicht auf 
den Nicht-Fachmann mehr Rück- 
sicht nehmen sollen. 

Dass Panofsky über ein stupendes 
Wissen nicht nur auf ikonographi- 
schem Gebiet verfügt, lässt dieses 
Werk fast durch jede Zeile erken- 
nen. Da wird nicht die geringste 
Einzelheit unerklärt gelassen, und 
wenn beispielsweise am Grabmal 
Wilhelms des Schweigers in Delft 
die allegorische Figur der Freiheit 
ausser einem Zepter auch einen Hut 
inder Handhält, so vernehmen wir, 
dass damit an den römischen Ritus 
der manumissio (Freilassung eines 
Sklaven) erinnert wird, der die 
feierliche Aufsetzung einer Filz- 
kappe (pileus) einschloss. 

Monumentales, umfassendes Wis- 
sen aber hat bei Panofsky die Be- 
scheidenheit nicht zu töten ver- 
mocht. Wenn immer er einer Sache 
nicht völlig sicher ist, so macht er 
sie als Hypothese kenntlich. Und 
eingedenk der Grenzen alles For- 
schens sagt er einmal: «Der Ver- 
such, eine auch nur halbwegs voll- 
ständige Vorstellung von der Art 
und Weise zu geben, wie all diese 
Elemente in der römischen Grab- 
skulptur auseinander hervorwuch- 
sen, wäre ebenso vergeblich wie 
vermessen. Auch sollten wir die 
Gefahr nicht übersehen, die darin 
liegt, eine tiefe Bedeutung in alles 
und jedes hineinzulegen.» Darum 
scheint mir die leise ironische Be- 
handlung, die er den auf ihren 
Grabreliefs so selbstbewusst sich 
verewigenden Bologneser Professo- 
ren des 16.Jahrhunderts zuteil 
werden lässt, auch ein Gran Selbst- 
ironie eines heutigen Gelehrten zu 
enthalten... 

Das Werk «Grabplastik» bringt 
zum Bewusstsein, dass nur die 
Kenntnis der Mächte und Kräfte, 
die am Zustandekommen eines 
Kunstwerkes beteiligt waren, den 


Bildnisse Ludwigs XII. und der Anna von Bretagne, Abteikirche St. Denis 


Für alle Druckverfahren, u 

für die Industrie 

und für das Malergewerbe a 
G.Labitzke Erben Fa _ı 
8048 Zürich, Telefon 051/525222 


Ihr nächstes Geschenk 


für sie, für ihn, für alle ein Theoskrug. Er 
ist schön und nützlich zugleich, denn er 
hält Heisses über 10 Stunden lang heiss, 


Kaltes mindestens 
zwei Tagelangkalt. 
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Theos 


nachgeborenen Betrachter befähi- 
gen, seinen Gehalt zu erfassen. 
Panofskys Werk gibt uns damit eine 
Lehre, die nicht nur für sein Spezial- 
gebiet, sondern für jede Art der 
Kunstbetrachtung Gültigkeit hat. 

Auf der andern Hand zeigt es, 
dass grosse geistige und religiöse 
Umwälzungen nur dann richtig 
erkannt werden können, wenn man 
das Zeugnis der bildenden Künste 
beizieht. So kann die Bereitschaft 
der Römer, den Christenglauben 


anzunehmen, durch nichts besser 
demonstriert werden als durch ihre 
Hinwendung zum Jenseitigen, die 
sich in der Grabkunst der ersten 
Kaiserzeit kundtat. Und nichts ver- 
mag klarer aufzuzeigen, dass das 
Christentum zwar im Formalen 
eine gradlinige Fortsetzung der An- 
tike war, diese aber in allem Wesent- 
lichen negierte, als die Sarkophage 
der römischen Früh-Christen, deren 
heidnische Formensprache ganz 
neue Inhalte aussagte. 


Eingelöstes Versprechen 


Kindlers Malerei-Lexikon, Band II, D-G, Kindler Verlag, Zürich 


Was der erste, hier vor einem Jahr 
angekündigte Band dieses glanz- 
und verdienstvollen Unternehmens 
versprochen hatte, hält der zweite 
in allen Stücken. 

Ein Gremium erster Kenner aus 
Frankreich, Holland, England, 
Deutschland, Polen, den U.S.A., 
Norwegen, Spanien und Italien 
stellt die unter die Buchstaben D 
bis G fallenden grossen Maler aller 
Zeiten und Kulturen in prägnan- 
ten, durchaus persönlich gehaltenen 
Essays vor. 

Höchste Sorgfalt wird auf die 
Illustration verwendet. Anstelle der 
sonst üblichen, winzigen «Lexikon- 
Formate» zeigt man uns hier durch- 
wegs ganz-, doppel- und halbseitige 
Tafeln, die den Vergleich mit den- 
jenigen guter Kunstbücher durch- 
aus zu bestehen vermögen. Die 
Qualität der farbigen Reproduk- 
tionen ist, von ganz seltenen 
Ausnahmen abgesehen, vorzüglich. 
Hervorgehoben sei die Tatsache, 
dass ausser Hauptwerken auch sel- 
ten veröffentlichte und darum 
überraschende Bilder wiedergege- 
ben werden; so begegnen wir in 
dem neuen Bande, um nur ein 
Beispiel anzuführen, neben den in 
Gent, Brügge, Rotterdam, London, 
Paris, Berlin,Wien, Frankfurt, Dres- 
den und Turin aufbewahrten Wer- 


ken Jan van Eycks auch vier Bildern 
und Miniaturen, die ihren Weg in 
amerikanische Sammlungen gefun- 
den haben. 

Dass man sich vom gerade herr- 
schenden Zeitgeschmack nicht all- 
zusehr beeindrucken liess, verdient 
erwähnt zu werden. Die amerika- 
nischen Maler des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, die gewiss nicht «aktuell», 
aber durchaus bemerkenswert sind, 
fanden so mit Frank Duveneck, 
Thomas Eakins, Ralph Earl und 
anderen ausführliche und liebevolle 
Beachtung, so gut wie zu Unrecht 
vergessene Maler aus Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Russland 
und andern Randgebieten der 
Kunst. 

Nachdem nun bereits ein Drittel 
des auf sechs Bände geplanten Wer- 
kes vorliegt, kann man es auch 
schon aus einiger Erfahrung beur- 
teilen; und da muss ich sagen, dass 
es, so oft ich es zu Rate zog, meinen 
Erwartungen stets aufs beste genügt 
hat. 

Es versteht sich, dass sich dieses 
Lexikon, das nicht nur ein zuver- 
lässiges Nachschlagewerk, sondern 
darüber hinaus eine ideale Ein- 
führung in die Welt der grossen 
Maler darstellt, wie kaum etwas 
anderes als Geschenk für junge, 
kunstinteressierte Menschen eignet. 


Gekrönte Sammlererben 


Great Family Collections. Edited by Douglas Cooper, Macmillan, New York 


Vor zwei Jahren wurde an dieser 
Stelle das Prachtwerk «Great Private 
Collections» von Douglas Cooper an- 
gezeigt; ihm folgt nun «Great Family 
Collections», das den in Jahrhunder- 
ten gewachsenen, von einer Gene- 
ration auf die nächste vererbten 
Sammlungen fürstlicher und ade- 
liger Familien gewidmet ist. 

Das Thema ist womöglich noch 
passionierender als das im ersten 
Band behandelte; denn wenn die 
berühmten Privatsammlungen we- 


nigstens ausgewiesenen Kennern 
und Kunstbeflissenen in den mei- 
sten Fällen zugänglich sind und von 
Zeit zu Zeit geschlossen oder mit 
einzelnen Leihgaben der Öffent- 
lichkeit sichtbar werden, so sind 
die durchwegs im Besitz der Hoch- 
aristokratie befindlichen Schätze 
des zweiten Bandes dem gewöhn- 
lichen Sterblichen praktisch uner- 
reichbar. 

Douglas Cooper verschafft uns 
Einlass in zwölf grosse, alte 


Ein zärtlicher Schmeichler. Ein Traum 
von Chic: SWA-Persianer aus Südwest- 
afrika.MachtMode-prickelndjunge Mode. 
Mit jungen Farben. Kühn und exklusiv. 
Hmmmh - die Zeichnung! Der Lustre! 
Illustre! Nur der südwestafrikanische 


Persianer hat das. Dieses gewisse Etwas, 
diese Leichtigkeit. Er ist eine Huldigung in guten Pelz-Fachgeschäften. 


an die Jugend. Auch für Sie! Sie sind doch 
auch noch jung genug für den jungen 
Persianer aus Südwestafrika. 
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Modelle aus SWA-Persianer erhalten Sie 


sWwAa 


Persianer 
aus Südwestafrika 


ANTONI GAUDI DIE ROBINSON-INSEL 


AUSSCHNITT AUS DEM GENUESER JOHANNES-SCHREIN 


atlantis 


GALIONSFIGUR AUF MALTA 


Diesen vier Bildern werden Sie 
in vier Heften des kommenden 
Jahrganges «du-atlantis» wieder- 
begegnen: im Bildbericht über 
den grossen katalanischen Archi- 
tekten Antoni Gaudi; im Robin- 
son Crusoe-Heft, das sowohl den 
historischen Robinson und seine 
Insel als auch seine Gestalt in der 
Literatur augenfällig macht; in 
«Malta und die Malteser-Ritter» 
und in der Bilderfolge von Leo- 
nard von Matt über einen Reli- 
quienschrein in Genua. Wir freu- 
en uns, Ihnen damit einen Jahr- 
gang anzukündigen, der ebenso 
gehalt- und glanzvoll sein wird 
wie der nun zu Ende gehende, 
und bitten Sie zu bedenken, dass 
es für einen aufgeschlossenen, 
an Kunst und Kultur interessier- 
ten Menschen kein begehrteres 
Weihnachtsgeschenk gibt als ein 
Jahresabonnement «du-atlantis». 


Sammlungen in Italien, Schweden, 
Österreich, England, Deutschland, 
Frankreich und Spanien. Hier die 
glanzvolle Liste der Besitzer: die 
Fürsten Colonna, Doria Pamphili 
und Pallavicini, Conde&, Fürstenberg 
und Beauvau-Craon, die Herzöge 
von Devonshire, Alba und Aumale, 
der Marquis von Cholmondely, die 
Grafen Spencer, Harrach, Wrangel 
und Brahe. 

Einige dieser gekröntenSammler- 
erben besitzen Bilder von Weltrang, 
Werke, die auch im Louvre, Prado 
oder in den Uffhizien mit Sternchen 
ausgezeichnet würden; andere wie 
etwa die Wrangel/Brahe oder die 
Beauvau-Craon prunken vorzüg- 
lich mit Mobiliar und Gerät. Das 
Buch wird durch dieses Nebenein- 
ander von grosser Kunst und Nur- 
Kostbarem recht uneinheitlich. Ein 
Eindruck, der durch die Disposi- 


tion des Bildmaterials noch ver- 
mehrt wird. Denn der Herausgeber 
begnügte sich nur zu oft damit, 
Kunstwerke in so kleinem Format 
oder in so willkürlichen Ausschnit- 
ten zu reproduzieren, dass eine 
wirkliche Kenntnisnahme verun- 
möglicht wird. Auf diese Weise 
wird mehr die Neugier auf ver- 
steckte Schätze gestillt als der 
Wunsch, unerreichbareKunstwerke 
in gültigen Reproduktionen zur 
Kenntnis zu nehmen. 

Die ausführlichen, Sammlungs- 
und Familiengeschichte gleichmäs- 
sig berücksichtigenden Texte stam- 
men von ersten Museumsleuten und 
Kunstgelehrten aus den betreffen- 
den Ländern; sie stellen eine will- 
kommene Bereicherung der Kunst- 
literatur und eine für jeden Kunst- 
interessierten wertvolle Dokumen- 
tation dar. M.G. 


Eine Reise durch England und Schottland 


Johanna Schopenhauer: Reise durch England und Schottland 


Steingrüben Verlag, Stuttgart 


Johanna Schopenhauer war die 
Mutter Arthur Schopenhauers, und 
das hätte an sich genügt, ihr einen 
Platz in der Geschichte zu sichern. 
Dazu aber war sie selbst ein be- 
merkenswerter Mensch, den ken- 
nenzulernen sich lohnt. Und aus- 
serdem war sie, um das vorwegzu- 
nehmen, schon eine in ganz Deutsch- 
land berühmte Schriftstellerin, als 
man von der Welt als Wille und 
Vorstellung durchaus noch nichts 
wissen wollte. 

Ein Blick aufihre Biographie gibt 
das Bild einer sehr klugen, sehr ziel- 
bewussten und eigenwilligen Per- 
son. Johanna Schopenhauer ist Dan- 
zigerin. Etwas von der Atmosphäre 
dieser grossen Kaufherrenstadt ist 
immer um sie geblieben; sie war ein 
grosszügiger Mensch, zeitlebens. 
Kind eines der ersten Häuser der 
Stadt, sprach sie eher polnisch als 
deutsch und fliessend französisch. 
Letzteres lernte sie bei Mamsell 
Ackermann, die in Stockholm Prin- 
zessinnen erzogen hatte. Die Be- 
schreibung ihres Unterrichts ver- 
mittelt gleichzeitig einen Eindruck 
von Johanna Schopenhauers Kon- 
versationsstil: «Eine Schule? Quelle 
horreur! quelle platitude! Eine So- 
ciete des jeunes dames war es, die sie 
fünfmal in der Woche nachmittags 
bei sich empfing. Wir waren sanft 
und lieb wie die Englein im Him- 
mel, denn wir mussten immer fran- 
zösisch sprechen. Kein deutsches 
Wort durfte über unsere Zunge glei- 
ten. Wer in aller Welt aber kann in 


Von K. E. Hahmeyer 


einer fremden Sprache, deren er 
nicht ganz mächtig ist, zanken und 
streiten?» 

Sehr jung heiratete sie den zwan- 
zig Jahre älteren Heinrich Floris 
Schopenhauer, auch er von Armut 
weit entfernt und gebildet. Die Ehe 
war wohl nicht sehr glücklich, vor 
allem in den späteren Jahren nicht, 
als nach dem Anschluss an Preussen 
die Schopenhauers Danzig verlies- 
sen und sich in der Freien und 
Hansestadt Hamburg niederliessen. 
Ohne angemessenes Wirkungsfeld 
und nicht «zuhause», verstärkten 
sich die harten und düsteren Züge 
seines Charakters mehr und mehr. 
Aber Johanna hat nie darüber ge- 
klagt, wie sie überhaupt ihre Privat- 
sphäre mit vorbildlicher Diskretion 
von der Öffentlichkeit abschloss. 
«Mit meinen Herzensangelegenhei- 
ten aber will ich die Welt ganz ver- 
schonen; behaupten, ich habe deren 
nie gehabt, wäre ebenso nutzlos als 
albern, denn wer würde es mir auf 
mein Wort hin glauben?» 

In diese Zeit fallen die zahlrei- 
chen Reisen des Paares, nach 
Schottland, nach England, Holland, 
Frankreich, Österreich und der 
Schweiz. Johanna Schopenhauer 
kannte die Welt, und sie hatte 
offene Augen. 

Aber das Dasein als Gattin eines 
Kaufherren und Mutter zweier 
Kinder füllte sie nicht aus. Sie hatte 
eine entschiedene Neigung für das 
Geistige und den festen Willen, die- 
ser Neigung früher oder später auch 


we - einem Brief seine Gedanken, seine 


Gefühle anvertrauen — eine schöne, jahrhundertealte 


Tradition. Und die schönsten Briefe schreibt man 


seit Generationen auf Goessler Tradition. 


in 


G0ESSLER 


Auf Goessler Tradition 


schreibt sich’s so leicht... 
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Herrenuhr in. 18 Kt. Gold, mit massivgoldenem Ziffer- 
blatt und geschmeidigem Goldband ca. Fr. 1340.- 


Damenschmuckuhr in 18 Kt. Gelbgold, Glasreif mit 28 
Brillanten besetzt . . .. 2.2 2.. ca. Fr. 3840.- 
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nachzugehen. 1806, nach dem Tode 
ihres Mannes, kamsienach Weimar, 
mit dem fertigen Plan, hier an der 
Stätte deutscher Bildung einen Sa- 
lon zu führen. Und es gelang ihr so- 
fort, begünstigt durch die Zeitum- 
stände. Die Wirren der Napoleoni- 
schen Kriege, die auch Weimar 
nicht verschonten, hatten das ge- 
sellschaftliche Leben der kleinen 
Residenz etwas aufgelockert. Bevor 
es wieder erstarren konnte, hatte 
Madame Schopenhauer sich eta- 
bliert. Sie muss eine kluge und ge- 
wandte Gastgeberin gewesen sein, 
denn einschliesslich Goethe hatte 
sie Jahre hindurch alles, was in 
Weimar Rang und Namen hatte, 
zu Gast. Es gehörte sich schliesslich, 
dass man, wenn man Weimar be- 
suchte, auch von ihr empfangen 
wurde. 

Mit Goethe fand sie schnell ein 
freundschaftliches Verhältnis. Sie 
war auch so vorurteilsfrei, Chri- 
stiane Vulpius bei sich zu empfan- 
gen, die Goethe kurz zuvor gehei- 
ratet hatte und die unter der klein- 
städtischen Gehässigkeit nicht we- 
nig litt. Sie war couragiert genug zu 
bemerken: «Ich denke, wenn Goe- 
the ihr seinen Namen gibt, können 
wir ihr wohl eine Tasse T’ee geben.» 

Sie besass überhaupt die Fähig- 
keit, sich gewandt und zugespitzt 
auszudrücken. Ihrem Sohne Ar- 
thur, mit dem sie sich nicht sehr gut 
verstand — beide waren auf völlige 
Unabhängigkeit bedachte Men- 
schen und suchten sie in ständigen 
Auseinandersetzungen zu bewah- 
ren —, schrieb sie: «Es ist zu meinem 
Glücke notwendig zu wissen, dass 
Du glücklich bist, aber nicht, ein 
Zeuge davon zu sein.» 

So ist es nicht verwunderlich, 
dass sie mit dieser Gabe in dem 
schreibfreudigen Weimar auch bald 
zu schriftstellern anfing. Wie alles, 
was sie anfing, geriet es ihr. Ihr Ro- 
man «Gabriele» wurde, was man 
heute einen Bestseller nennen wür- 
de, und niemand Geringerer als 
Goethe selbst rezensierte ihn, wohl- 
wollend. So fuhr sie fort, und ihre 
«Sämmtlichen Werke» umfassten 
schliesslich vierundzwanzig Bände. 

«Gabriele setzt ein reiches Leben 
voraus und zeigt grosse Reife einer 
daher gewonnenen Bildung», hatte 
Goethe in seiner Besprechung ge- 
schrieben. Die aus der Erinnerung 
redigierten Reiseaufzeichnungen 
aus England und Schottland (sie 
beruhen auf Tagebucheintragungen 
von der mit der Familie unternom- 
menen Reise in den Jahren 1803 bis 
1805) vermitteln einen Einblick in 
dieses für die deutschen Verhält- 
nisse der Zeit wahrhaft «reiche Le- 
ben». Was den modernen Leser 
allerdings zuerst fast etwas enttäu- 
schen will, ist die objektive Art der 
Berichterstattung, die „Johanna 
Schopenhauer hier anwendet. Per- 
sönliches fehlt ganz, es gibt keine 
wirklichen Abenteuer, Erlebnisse, 


Begegnungen. Es sind Beschreibun- 
gen von Schlössern und Städten, 
von Fabriken und berühmten Land- 
schaften, die hier aneinandergereiht 
werden. Bei letzteren beschränkt sie 
sich gewöhnlich in ihren Beschrei- 
bungen darauf, zu bemerken, sie 
seien über alle Worte schön. Sie 
kennt die Grenzen ihres sprach- 
lichen Ausdrucksvermögens und 
respektiert das Dichterische zu sehr, 
um es zu imitieren. Johanna Scho- 
penhauer steht noch ganz in der 
Tradition der aufklärerischen Reise- 
beschreibungen, diedasAngenehme 
mit dem Nützlichen verbinden, an 
denen man sich erfreut, weil man 
gleichzeitig etwas lernt. Es ist also 
noch keine romantische Reise in die 
Vergangenheit, die hier stattfindet. 
Die alten Schlösser werden zwar be- 
wundert, Shakespeares und der er- 
sten Elisabeth gedacht, aber mit 
dem gleichen Eifer besichtigt man 
auch moderne Fabrikanlagen, 
rühmt die bequeme englische Art 
zu leben, die wohleingerichteten 
Häuser und Gaststätten. Daneben 
aber kommt immer wieder der sehr 
norddeutsche wache Sinn für alles 
Ridiküle zum Ausdruck, die mit Un- 
derstatement versetzte Medisance 
der vornehmen Hansestädterin. 
Zusammengenommen ist dasnun 
aber genau der richtige Stil, das 
London der Jahre um 1800 zu be- 
schreiben. Hier ist Johanna Scho- 
penhauer unübertroffen. Jedem Le- 
ser Jane Austens zum Beispiel sollten 
diese den grösseren Teil des Bandes 
ausmachenden Abschnitte als 
Pflichtlektüre aufgegeben werden. 
Der kontinentale Leser wird deren 
verspielten Reiz, mit dieser im glei- 
chen gesellschaftlichen Milieu be- 
heimateten Beobachterin an der 
Seite, ganz anders zu schätzen wis- 
sen. Fortan weiss man, wie und 
wann man in London um 1800 ins 
Theater ging und wie es dort zu- 
ging. Es bleibt kein Zweifel, wie 
man sich als Dame auf Gesellschaf- 
ten zu benehmen hatte, wasmanan- 
zog, was man reden durfte und was 
um Gotteswillen nicht. Johanna 
Schopenhauer neigt bei diesen Sit- 
tenschilderungen besonders zur 
Boshaftigkeit, aber man merkt doch, 
welche Freude es dieser lebenslusti- 
gen Frau gemacht haben muss, in 
dem Trubel einer wirklichen Welt- 
stadt gelebt zu haben. 
Wahrscheinlich war es auch die- 
ses savoir vivre, das sie später in Wei- 
mar so angenehme und interessante 
Gesellschaft sein liess. Sie war, was 
deutsche Verhältnisse anbetraf, ent- 
schieden eine Frau von Welt. 


In der «Bibliothek klassischer Reisebe- 
richte» erschienen unter anderem: Charles 
Darwin, «Reise eines Naturforschers um 
die Welt» und Olfert Dapper, « Umb- 
ständliche und Eigentliche Beschrei- 
bung von Africa Anno 1668». 


Ihr Festgeschenk — ein Flug mit Swissair 


Der Swissair-Geschenkgutschein 
ist eine besondere Überraschung 
für Ihre Angehörigen oder Freun- 
de. Geschenkbons können auf je- 
den Betrag ausgestellt und zum 
Kauf von Flugscheinen verwendet 
bzw. angerechnet werden. Verkauf 
durch Ihr IATA-Reisebüro oder 
Swissair. 


Einige Beispiele: 


Rundflüge von Kloten ab Fr. 18.- 


Basel-Genf 
Basel-Frankfurt 
Basel-Paris 
Bern-Genf 
Bern-Zürich 
Zürich-Genf 
Zürich-Innsbruck 


Fr. 


60.-* 


Fr. 190.- 


Fr 


Fr. 
Fr. 
Fr. 
Fr. 


. 236.- 

46.-* 
40.-* 
70.-* 
95.-* 


Zürich-Mailand 
Zürich-München 


Fr. 143.-* 
Fr. 141.- 


Weitere Preisbeispiele können Sie 
dem Swissair-Flugplan entneh- 
men, den wir Ihnen auf Wunsch 
gerne zustellen. 

Alle Preise Touristenklasse re- 
tour. *Spezialtarif 


SWISSAIR 


uhppeingnene 
'o Her Majesty 
Queen Elizabech II 
Scotch Whisky 
i 


stillers 
Wm. Sanderson & Son Ltd. 


SCOTCH WHISKY 


@ SOLE DISTRIBUTORS FOR SWITZERLAND 


HENRY HUBER & CIE., SIHLQUAI 107, ZURICH 5 
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LITERATUR 


Höflichkeit der Leidenschaft 


Zu Werner Weber: Tagebuch eines Lesers 


Walter-Verlag, Olten 


Eine Kritik der Kritik zu schreiben 
mag fragwürdig anmuten. Erhebt 
jedoch diese Kritik, indem sie in 
Buchform erscheint und sich damit 
der Beurteilung durch andere Kri- 
tiker stellt, den Anspruch, mehr zu 
sein als bloss ephemeres Zeitungs- 
produkt, so ist es auch erlaubt, sie 
zum Gegenstand erneuter Kritik zu 
machen. 

Unter dem Titel «Tagebuch eines 
Lesers» sind nun zum viertenmal 
essayistische Arbeiten von Werner 
Weber, dem Feuilleton-Redaktor 
der «Neuen Zürcher Zeitung», in 
einem Sammelband zusammenge- 
fasst erschienen und so von ihrem 
Platz «Unter dem Strich» erhoben 
in den Rang der Literatur. Die The- 
men sind wieder, wie in den frühe- 
ren Bänden, weit gespannt, so weit, 
wie sie eben in der Arbeit eines 
Feuilleton-Redaktors anfallen: Be- 
trachtungen von Gedichten, alten 
und modernen, Besprechungen lite- 
rarischer Neuerscheinungen neben 
Erinnerungen an Personen, neben 
Gedanken, lose aufgehängtan einem 
Zitat, neben der Besinnung auf die 
eigene Tätigkeit — Feuilletons, wie 
ihnen der Leser der NZZ jeden 
Samstag begegnen kann; hier je- 
doch sind sie herausgelöst aus dem 
Rahmen der Zeitung, ohne Datum 
oder Jahresangabe, die eine Bin- 
dung an den Tag verrieten. Sie wol- 
len offensichtlich mehr sein als Äus- 
serungen zum Tag, und sie sind, in 
den meisten Fällen, auch mehr. Es 
sind Aufzeichnungen eines leiden- 
schaftlichen Lesers — viel weniger 
die eines Kritikers —, sehr persönlich 
oft, fast privat. Werner Weber gibt 
an einer Stelle selber das schönste 
Bild für seine eigene Haltung: «Mir 
lieb: das Bild <Lesender beim Lam- 
penlicht» von Georg Kersting (in 
der Stiftung Oskar Reinhart, Win- 
terthur). Ich möchte nicht sagen, 
dass man nur so lesen könne, wie es 
auf dem Bild gezeigt wird; aber es 
ist schön, so zu lesen: im Stuhl sit- 
zend, am Tisch, fast aufrecht, das 
Buch im engen Lichtkreis der Tisch- 
lampe. Mitallen Sinnen ist der Leser 
beim Buch; er ist für uns abwesend. 
Er hat vergessen, was um ihn herum 
steht und lebt; doch er lässt sich 
nicht süchtig gehen, er arbeitet in 
der Auseinandersetzung mit dem 
Buch, aufmerksam, genau, und ist 
gesammelt auf den Gang der Sätze, 
die er verfolgt. Er hört zu und prüft 
im Zuhören die Botschaft des an- 
dern, und unter der Stirn, die er mit 
der Hand des aufgestützten Armes 


Von Klara Fuhrimann 


leicht bedeckt, sammeln sich die Ge- 
danken zu Erwiderungen.» 

«Auseinandersetzung mit dem 
Buch», «Erwiderungen» aufdas Ge- 
lesene, das sind Leitworte in der 
Arbeitsweise Werner Webers. Sie 
sind bei ihm an die Stelle von «Kri- 
tik», von «Werturteil» getreten; 
denn auch da, wo ernicht einiggeht, 
gehört er nie zu jenen Kritikern, die 
— Ernst Ginsberg formulierte es in 
anderem Zusammenhang - den le- 
benden Autor einer toten Pointe 
opfern. Über das Richten stellt We- 
ber die Achtung vor dem Werk, 
über das Urteilen das Verstehen, 
und an «die Stelle der Behauptung» 
setzt er die «Konversation», die ver- 
bindliche Mitteilung. «Zwischen 
Zweifel und Gewissheit» hat er den 
Aufsatz genannt, in dem er seine 
Auffassung vom Beruf des Kritikers 
darlegt, und da heisst es: «Wie soll 
ich, wie kann ich über Wert und 
Unwert streiten? Wie soll ich, wie 
kann ich richten, so dass mein Pfeil 
im Fleck sitzt, noch wippend und 
federnd von der Kraft des gerichte- 
ten Fluges... Es blieb mir nichts an- 
deres, als auf die Erfahrung, aufihr 
Wachsen zu vertrauen, das heisst: 
auf Leben, auf Zeit». Oder: «Recht 
haben oder unrecht haben in der 
Kritik, darauf kommt es nicht an. 
Nur das eine ist sich der Kritiker 
schuldig, nur dies können die Mit- 
strebenden von ihm verlangen: dass 
er von Fall zu Fall — bestimmt durch 
Höflichkeit der Leidenschaft — deut- 
lich sage, was er meint.» Es gibt nur 
ein Wort, das diese Haltung treffend 
bezeichnet: Bescheidenheit oder 
—Werner Weber zitiert Helen Alten- 
wyl aus Hofmannsthals «Schwieri- 
gem» — «Artigkeit», bestimmt durch 
Rücksicht, durch jenes — wieder gibt 
Hofmannsthal das Stichwort - 
«Sensibel-Sein fürmenschliche Qua- 
lität». 

So kommt es, dass Werner Weber 
zwar massgebend, doch nicht ge- 
fürchtet ist. Er ist kein Alfred Kerr, 
der über Sein oder Nichtsein eines 
Schriftstellers entscheidet, kein Rich- 
ter, sondern ein Suchender auf der 
Suche nach dem, was er das «Rich- 
tige» nennt: eineWendungder Spra- 
che, ein einzelnes Wort, eine Ge- 
bärde, ein Bild, ein bestimmter 
Rhythmus, ein Reim. Da, wo das 
Richtige im richtigen Moment ge- 
tan wird, sei es im Gang der Erzäh- 
lung, sei esim Metrum des Gedichts, 
ist Vollkommenheit erreicht. Wer- 
ner Weber findet es in Szenen aus 
dem «Grünen Heinrich», aus Man- 


TRI-set 


von Triumph 


‚Poesie se 


BH Poesie Fee 18 D Schlüpfer Poesie Fee 30 G Combinaison Poesie Fee WU 04 


u 
Jetumpih 


INTERNATIONAL 


Ein neuer Mieder-Wäsche-Stil macht Karriere: das TRI-set von Triumph! Modisch im Dessin, perfekt im 
Schnitt: der jugendliche Büstenhalter aus Nyltest, Büstenschalen auf Rundbügel gearbeitet und schaum- 
weich gefüttert, verstellbare Träger. Dazu gehört der anschmiegsame Lycra- Schlüpfer mit elastisch verstärk- 
tem Vorderteil und das elegante Combinaison aus Perlon-Charmeuse mit angeschnittenen Aussenträgern. 
Alles im duftigen Kaschmirdessin — einheitlich in Schnitt und Farbe. Ein TRI set für die modebewusste 
Frau! Triumph krönt die Figur! 


Australien. Belgien, Dänemark, Deutschland, England, Finnland, Frankreich, Holland, Italien, Japan. Norwegen, Oesterreich, Portugal, Schweden. Schweiz, Spanien, USA. 


EICKER 


KW-classic 
Eleganz in Form und Technik 


Der einzigartige KW-Brenner 


ohne Watte 
ohne Docht 


brennt 
monatelang 


Schenk unem Raucher 


Der schlanke, elegante Feuerzeugkörper ist zu 
100 % mit Benzin gefüllt. 
Nur KW-classic besitzt den einzigartigen KW- 


KW-classic zündet mit einer einzigen Füllung 
länger als zwei Monate 


KM charrir 


zoni, aus Fontane, aus Tolstoi; er 
begegnet ihm aber ebenso bei Max 
Frisch, bei Günther Eich, bei Inge- 
borg Bachmann, bei Bert Brecht: 
«Formel in Geheimnis getaucht, 
doch nicht verraten, nur dem Wun- 
der zugerückt»; und er sucht es auf, 
wo es noch verborgen ist, bei Peter 
Bichsel etwa, bei Otto F.Walter: 
«Prosa ist gross, wenn sie in Nichtig- 
keiten stimmt», heisst es da. Im Zu- 
sammenhang mit PeterWeissspricht 
er von dessen «kalter Leidenschaft 
für das Richtige»; Weber besitzt sie 
auch, verbunden mit feinem Spür- 
sinn für das, was nicht stimmt, für 
das Unechte, die Mogelei. Da setzt 
seine Kritik ein, wenngleich auch 
da noch behutsam, mehr ratend 
und weiterführend als vernichtend: 
sensibel für menschliche Qualität. 

Werner Weber zitiert einmal den 
Goethe-Brief, in dem von jener selt- 
samen Sekte der Hypsistarier die 
Rede ist, «welche, zwischen Heiden, 
‚Juden und Christen geklemmt, sich 
erklärten, das Beste, Vollkommen- 
ste, was zu ihrer Kenntnis käme, zu 
schätzen, zu bewundern, zu ver- 
ehren...» Diese Hypsistarier-Frage: 
Wie wird man das Vortrefflichste 
gewahr? bestimmt Webers Verhal- 
ten als Kritiker — und seine eigene 
Arbeit. Die Ansprüche, die er an 
andere stellt, stellt er auch an sich. 
Wenn er einmal von der magischen 


Forderung des «weissen Blattes», der 
noch unbeschriebenen Manuskript- 
seite, schreibt, meint er nicht nur 
die andern mit den Worten: «Es 
sind Leute, die wissen, was Angst 
ist. Es reisst ihnen in der Magen- 
grube, wenn sie mit Worten an das 
Leben herantreten sollen, um es aus 
dem Gnadenstand der unerklärten 
Fülle an den geistigen Ort des Bei- 
spiels und des Gleichnisses überzu- 
führen. — Baudelaire: «L’habitude 
d’accomplir le devoir chasse la 
peur.» Für den Schriftsteller heisst 
das, er könne seiner Angst nur bei- 
kommen, indem er sich ihr als einer 
Gewohnheit aussetzt.» Webers su- 
chend-gesuchte Sprache verrät diese 
Angst. Tastend sucht sie den richti- 
gen Sinn einzukreisen; ıhn treffen 
zu wollen, dazu ist die Skepsis zu 
gross. Und sie ist vor allem bemüht, 
dem Labyrinth der Sprachkonven- 
tionen zu entgehen, dem, was Inge- 
borg Bachmann die «Gaunerspra- 
che» nennt, jene abgenützte, be- 
queme sprachliche Versatzwelt 
«ohne Deckung im Goldvorrat un- 
serer Erlebnisse». Die Sprache Wer- 
ner Webers ist dadurch unverwech- 
selbar geworden, und sie hat sich 
die Fähigkeit erhalten, troız ihrer 
Einmaligkeit sich dem Gegenstand 
anzupassen, sich kaum merklich mit 
ihm zu wandeln; eine einzige Ge- 
fahr nur lauert ihr: Manieriertheit. 


Als Damen-, Herren- und Tischmodell in vielen geschmack- 
vollen Ausführungen ab Fr. 22.— in Ihrem Fachgeschäft 


Tröstlicher Abgesang 


Weiter rauchen... 


aber «harmloser», durch die einzigartige 
Zigarettenspitze mit dem Kristallfilter, der 
beachtliche Mengen von Teerrückständen 
und Nikotin absorbiert. Ausserdem rauchen 
Sie durch DENICOTEA kühler, also aro- 
matischer und genussreicher. 


Weltbekannt 


DENICOTEA 


ALLEINVERTRIEB FÜR DIE SCHWEIZ: LÜSCHER & CO. WINTERTHUR 
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Zu Malcolm Lowrys nachgelassenen Prosastücken 


«Hör uns, o Herr, der du im Himmel wohnst.» 


Rowohlt Verlag, Reinbek/ Hamburg 


Mit dem Erscheinen von Malcolm 
Lowrys grossem Roman «Unter dem 
Vulkan» im Herbst 1963 bewahr- 
heitete sich eine Erfahrung, die im 
heutigen «Literaturbetrieb» immer 
wieder in Vergessenheit gerät: dass 
es Werke gibt, die keiner Propa- 
ganda und Publicity bedürfen, 
weil sie ihre Stunde abwarten, die 
Leser an sich herankommen lassen 
können. «Unter dem Vulkan» (seine 
versuchsweise Würdigung erschien 
im «Wort» im Februar 1964) war 
das Hauptwerk eines Mannes, der, 
weitgereist und in vielen Ländern 
umgetrieben, in einer Analyse von 
schwer zu überbietender Schärfe 
und Luzidität sich selbst, seine Ver- 
gangenheit und seinen unbezwing- 
lichen Hang zum Alkoholismus 
darstellte, in unaufhaltsamem Sturz 
in die Tiefe. Niemand, der den von 
Susanne Rademacher vorzüglich über- 
setzten, im Rowohlt-Verlag, Rein- 
bek/Hamburg, erschienenen Ro- 
man gelesen hat, wird den Eindruck 
von verzweifelter Wahrhaftigkeit, 
Wortgewalt und Grösse vergessen. 

Nun zeigt sich Malcolm Lowry 
seinen Lesern von einer andern, 
helleren Seite, die das Komplement 


Von Martha Nowak 


des düsteren Romans bildet: In sei- 
nen letzten Lebensjahren - er starb, 
noch keine fünfzig Jahre alt, in 
England — hat er mehrere Prosa- 
stücke immer wieder einer Neu- 
bearbeitung unterzogen und sie 
schliesslich als reif zur Veröffent- 
lichung befunden. Im gleichen 
Verlag wie der Roman, von der 
gleichen Übersetzerin betreut, er- 
scheint ein Band Erzählungen unter 
dem Titel «Hör uns, o Herr, der du im 
Himmel wohnst». Zwei der sieben 
Stücke sind noch zu Lebzeiten des 
Autors in Zeitschriften erschienen, 
die weiteren fünf wurden unter 
Berücksichtigung der Textrevisio- 
nen letzter Hand von Mrs. Margerie 
Bonner-Lowry, der Witwe des Dich- 
ters, in den Band aufgenommen. 
«Hör uns, o Herr, der du im 
Himmel wohnst» — dieser alte 
Fischerchoral von der Insel Man 
klingt immer wieder leitmotivisch 
an, und seine tapfer gefasste Zuver- 
sicht ist die Grundfarbe und -stim- 
mung des ganzen Buches. Die Be- 
zeichnung «Erzählung» trägt wohl 
nur das kurze einleitende Stück zu 
Recht, die bezaubernde Liebes- 
geschichte vom «Tapfersten Boot»; 


k 
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PATEK PHILIPPE PENDULETTE 
mit automatischem Aufzug durch 
das Licht ab Fr. 1400.— 


ZENITH NEUENBURGER PENDULE 
Louis xvı Fr. 695.— 
Andere Modelle ab Fr. 409.— 


Wenn Sie als Geschenk eine stilistisch feine Pendule ausersehen haben, 
dann wählen Sie den sichern Weg: lassen Sie sich die reichhaltige Pen- 
dulen-Sammlung der Chronometrie BEYER zeigen: sie umfasst nebst 
exklusiven Neuenburger Uhren mit Spezialdecors, aussergewöhnliche 
elegante Pariser Modelle und seltene antike Pendulen verschiedener Stil- 
epochen. 


Die schönsten Pendulen, die Sie in Zürich 
finden können... 


208.5 So 


PARISER KONSOLENUHR LOUIS XV 
Nussbaumgehäuse und Bronze- 
Zifferblatt Fr. 950.— 


JAEGER-LECOULTRE «ATMOS» 
die Uhr — die von der Luft lebt 
Modelle ab Fr. 470.— 


Das Werk einer jeden Pendule aber verlangt die speziellen Fachkennt- 
nisse eines Penduliers, einen gründlichen Service und für antike Uhrwerke 
die in exakter Handarbeit gearbeiteten Ersatzteile; eine Kunst, die heute 
noch in der Uhrmacherwerkstatt der Chronometrie BEYER gepflegt wird. 
Dieser Kundendienst und eine in Jahrzehnten mit grosser Sorgfalt ge- 
sammelte Auswahl allein schon sind eine Garantie dafür, dass Sie ein- 
wandfrei beraten und bedient werden. 


immer BEYER 


Bahnhofstrasse 31 Zürich Gegründet 1760 Tel. 051 258860 


Die 
Spitzenkamera 
neu 


auf dem 
Fotomarkt 


Mit dem Erscheinen der neuen «Spotmatic» ist eine 
Kamera-Entwicklung abgeschlossen, die sich an der 
Photokina 1960 erstmals angekündigt hatte. Bei der 
«Spotmatic» erfolgt die Lichtmessung mit zwei hinter 
dem Objektiv in der Okular-Ebene eingebauten CdS- 
Zellen. Der Belichtungsmesser ist direkt mit der Blende 
und Verschlusszeit gekuppelt. Man braucht keine Fil- 
ter oder sonstige Verlängerungsfaktoren zu berück- 
sichtigen. Gemessen wird nur das scharf eingestellte 
Bild, wie es auf den Film gebannt wird, gleichgültig 
ob Sie ein Weitwinkelobjektiv 18 mm oder ein Super- 
teleobjektiv 1000 mm verwenden. Die Lichtwerte 3 bis 
18 werden ohne Umschalten abgelesen. 

Diese bemerkenswerte Kamera ist mit einem neu- 
gerechneten höchstkorrigierten Achtlinser 50 mm mit 
der Öffnung f/1,4 ausgestattet. Trotzdem ist sie leicht, 
handlich und elegant geblieben, wie das Standard- 
modell SV. 

Weitere Einzelheiten: Narrensichere Rückwandverriegelung, auto- 
matische Abschaltung des Messwerkes nach der Auslösung, Mess- 
bereich ohne Umschaltung 20 bis 1600 ASA (LV 3 bis 18), Indika- 
tor für Messgrenze,' Selbstauslöser 5 bis 13 Sekunden, sicht- und 
fühlbare Rückspulkontrolle, über 20 verschiedene Objektive, dar- 
unter das neue Zoom-Objektiv 70 bis 150 mm f/4,5 und das Weit- 
winkelobjektiv 35 mm f/2,0, beide mit vollautomatischer Spring- 
blende, Makro-Takumar 50 mm f/4,0, Fischauge 140°, benützbar 
ohne Hochschwenken des Spiegels, Blendenhalbwerte, extra 


grosser Zeitenknopf für rasche Ablesung mit einstellbaren Zwi- 
schenzeiten. 


D7 


Lassen Sie sich die «Spotmatic», 

aber auch das Standardmodell 

SV, f/1,8, und das noch 

preisgünstigere Modell 

ie a, bei Ihrem Fotohändler 
vorführen oder verlangen Sie o 
ausführlichen Prospekt APS 30 EIN! 
Generalvertretung IS 

für dieSchweiz: 

I. Weinberger, 8005 Zürich. 
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alle andern sind — die Etikettierung 
kann nichts als eine Andeutung 
sein, zugleich mit dem Hinweis auf 
die ganz ausserordentliche künst- 
lerische Qualität — Anmerkungen, 
Erinnerungen, Beobachtungen, 
Reflexionen voller Humor und 
Anschaulichkeit, voll zarter Ironie 
und gelassener Selbstverspottung, 
Arabesken und Tagebuchblätter 
eines Mannes, der in der Hölle ge- 
weilt hat und wieder an die freie 
Himmelsluft hat aufsteigen dürfen, 
der die tödliche Bedrohung nie 
vergisst, aber angesichts des «Vul- 
kans» im Hintergrund die Dinge des 
Lebens immer wieder dankbar, 
bewusst und genau zu empfinden 
und darzustellen weiss. Es ist, wenn 
man so will, das Buch einer Reise, 
im äusseren wie im inneren Sinn: 
Sie beginnt in Kanada und endet 
wieder dort, in der noch unzerstör- 
ten Einsamkeit der Wälder, unter 
primitiven, aber menschlich tief be- 
friedigenden Lebensbedingungen. 
Vom Ausgangspunkt führt die 
Reise «Durch den Panamakanal» 
mit der unvergesslichen Schilde- 
rung eines schweren Sturms, nach 
Rom und Pompeji («Seltsamer 
Trost, den der Beruf gewährt», 
«Elefant und Kolosseum», «Pom- 
peji heute») zurück übers Meer 
(«Gin und Goldrute», «Der Wald- 
pfad zur Quelle»). 

Alle Stücke sind Selbstdarstel- 
lungen ohne die geringste Spur von 
Eitelkeit oder Selbstgefälligkeit. Ob 
Lowry als Ich-Erzähler auftritt 
oder als der Schriftsteller Sigbjörn 
Wilderness (der die Zentralfigur 


eines unvollendet gebliebenen Ro- 
manzyklus hätte werden sollen) — 
er berichtet immer über sich selbst, 
geplagt von Ängsten und Zweifeln, 
getröstet von einer namenlosen, 
überzeugenden Gewissheit, auf die 
wunderbarste Art getragen und 
behütet von der Liebe zu seiner 
Frau, mit der er den «Waldpfad zur 
Quelle» ebenso sicher und ruhig 
als gereifter Mann geht, wie er als 


Junger Verliebter mit ihr zusammen 


«Das tapferste Boot» besitzt, als 
Unterpfand beständigen Glücks. 
Treue, Liebe, Naturseligkeit — es 
sind, verwandelt in der Hand eines 
modernen Schriftstellers, die alten, 
ewigen, romantischen Elemente 
von Waldeseinsamkeit und Wipfel- 
rauschen wie bei Eichendorff. Und 
sie gelten immer noch. 

«Elefant und Kolosseum», eine 
bezaubernde Persiflage auf die Nöte 
eines Autors mit seinem fremdspra- 
chigen Verleger, zeigt Lowry als 
einen Stilisten höchsten Ranges. 
Wie sich vor Auge und Geist des in 
Rom umherirrenden Schriftstellers 
die unmittelbare Umgebung mit 
Erinnerungen von der Insel Man 
mischt, wie nördliche und südliche 
Landschaft einander überschnei- 
den und überblenden, wie der 
römische Alltag eingefangen ist und 
mit dem «Rendezvous mit einem 
Elefanten» im Zoo auf dem Monte 
Pincio endet, wie hier alles schein- 
bar durch- und miteinander pas- 
siert und in Wahrheit doch einer 
inneren Ordnung gehorcht — das 
zu lesen gewährt ein künstlerisches 
Vergnügen allerhöchsten Ranges. 


VIERMAL BERLIN 


Im Schatten der Mauer 


Berlin und die Mauer sind heute 
ein Begriff. Die Mauer hat das 
Berlin der Sechzigerjahre zu dem 
gemacht, was es ist, hat es für 
kurze Zeit in den Mittelpunkt eines 
Interesses gerückt, das schon wie- 
der zu erlahmen beginnt. Sie 
brachte Publizität wie kein Ereig- 
nis zuvor. «Berlin Ugly Wall» hiess 
das Bauwerk schon im August 1961 
in amerikanischen Presseberichten, 
«Schandmauer» heisst es heute im 
offiziellen westlichen Jargon, «Frie- 
densgrenze» im östlichen. Die Spra- 
che scheint sich als Söldner im 
Kalten Krieg verdingt zu haben, 
aber allem Anschein nach ist sie 
nicht sehr verlässlich: Denn wie 
soll man es erklären, dass es in vier 


Jahren kaum mehr als zwei oder 


drei ernstzunehmende verbale, da- 
für aber ein paar Dutzend optische 
Auseinandersetzungen mit dieser 
Grenze gegeben hat, die auf der 


Von Detlef Droese 


Welt ihresgleichen sucht? Gibt es 
wirklich keine Schriftsteller, deren 
sprachliche Gestaltungskraft aus- 
reichte, ein Thema wie dieses zu 
bearbeiten, oder liegt es nicht viel- 
mehr daran, dass es die Sprache 
ist, die hier versagt, die hier einem 
Unaussprechlichen gegenübersteht, 
dessen sie ihrem Wesen nach nicht 
Herr werden kann? 

Beide Fragen liessen sich ohne 
weiteres mit durchaus gleichwer- 
tigen Argumenten bejahen oder 
verneinen, aber jeder Streit ist müs- 
sig, weil er bereits in ganz anderer 
Richtung entschieden wurde: zu- 
gunsten des Bildes. Jede sprachliche 
Gestaltung ist Gestaltung durch 
einen Filter hindurch, den der 
Schreibende oder Sprechende zwi- 
schen sich und den Leser oder 
Hörer schiebt; man nenne ihn 
Gefühl, Intellekt oder wie immer 
man will. Das Bild ist dagegen 
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unmittelbarer, wirkt eindringlicher 
und zumeist auch nachhaltiger. 
Man erinnere sich an 1945, als die 
ersten Photos aus den Konzentra- 
tionslagern um die Welt gingen: 
Das schlechteste dieser Bilder hat 
eindrücklicher gewirkt als 350 Sei- 
ten spannender Prosa aus der Feder 
Erich Maria Remarques, der sich 
in seinem Roman «Der Funke 
Leben» gewiss ernsthaft bemüht 
hat, den Leiden der Menschen in 
den Lagern und seiner eigenen 
Erschütterung Herr zu werden, der 
aber letztlich erkennen musste, 
dass seine Mittel, die des Prosa 
schreibenden Schriftstellers, dazu 
nicht ausreichten: Wenn irgendwo, 
dann wird das Versagen der ein- 
fachen Sprache hier deutlich. Es 
bedurfte schon der mystischen 
Überhöhung des Wortes, wie sie 
Nelly Sachs in ihrem Spiel «Eli» 
aus dem Jahre 1950 angemessen 
schien, um Unsägliches sagbar zu 
machen. 

Natürlich hinkt der Vergleich: 
Mauer und Konzentrationslager, 
wenngleich von politischen Kom- 
mentatoren in munter klappernden 
Phrasen zusammengespannt, sind 
inkommensurable Grössen; es soll 
nur gesagt sein, dass beide in ihrem 
Bereich eine Grenze der Sprache 
aufgezeigt haben, die zu über- 
schreiten nur immer wieder ver- 
sucht werden kann, ohne dass sich 
sagen liesse, der Versuch sei gelun- 
gen oder werde überhaupt einmal 
gelingen. Der Berliner Schriftsteller 
Wolfdietrich Schnurre hat diesen Ver- 


such unternommen, und zwar auf 


eine bezeichnende Art: Sein Band 
«Berlin — eine Stadt wird geteilt» 
trägt den Untertitel: «Eine Bild- 
dokumentation». Neun Zehntel des 
Buches werden von Bildern einge- 
nommen, und so ist man von 
vornherein geneigt, die Sprache 
als Dienerin des Bildes zu sehen. 
Aber gerade der Sprache Schnur- 
res, die ihre Nachdrücklichkeit 
paradoxerweise ihrer Schlichtheit 
verdankt, ist es zuzuschreiben, dass 
der Text nicht von den Bildern 
erschlagen wird. 

Die Bilder: Wenn man geglaubt 
hat, man habe damals in den Zei- 
tungen und Wochenschauen alles 
gesehen, was das Groteske des 
Mauerbaus ausmacht, dann soll 
man angesichts dieser Bilder ruhig 
zugeben, dass man sich geirrt hat. 
Gewiss, die eine oder die andere 
Photographie ist bekannt, man hat 
sie vielleicht sogar mehrmals ge- 
sehen, aber in diesem Band gibt es 
Bilder, die um so mehr Eindruck 
machen, je öfter man sie sieht. 
Dabei sind es merkwürdigerweise 
nicht die Bilder der grossangeleg- 
ten, aber doch so sinnlosen militä- 
rischen Machtentfaltung, nicht die 
Panzeraufmärsche zwischen Koch- 
strasse und Stadtmitte, nicht die 
Szenen kollektiver Empörung, es 
sind vielmehr die «Kammerspiel- 


szenen», die unvergesslich bleiben: 
Ostdeutsche Soldaten, die mit ver- 
bissenen Gesichtern einen Stachel- 
drahtverhau legen, während einen 
halben Meter vor ihnen Westberli- 
ner das Ereignis lachend kommen- 
tieren, «noch» lachend, müssen wir 
sagen. Vor einem amerikanischen 
Panzer in der Friedrichstrasse, vor- 
bei an waffenstarrenden Militär- 
polizisten, schieben zwei Ange- 
stellte ungerührt einen fahrbaren 
Kleiderständer voller Konfektions- 
mäntel über die Strasse. Westber- 
liner Polizisten verwandeln eine 
eiserne Bedürfnisanstalt an der 
Grenze am Wedding in einen Beob- 
achtungsturm. Ein kaum zwanzig- 
jähriger ostdeutscher Soldat erin- 
nert in seiner abgerissenen Klei- 
dung und mit seinem müden 
Gesicht fatal an die Hitlerjungen 
aus den letzten Tagen Berlins im 
Jahre 1945. Die verkniffene Arro- 
ganz eines bis an die Zähne bewafl- 
neten Offiziers. Der junge Volks- 
armist, der ungerührt zuschaut, 
wie ein paar Westberliner unter 
seinen Augen den Stacheldraht 
durchschneiden, der wegschaut, 
als ein junger Mann seine Braut, 
die auf der anderen Seite versteckt 
gewartet hatte, durch die Lücke 
schlüpfen lässt. 

Schnurre kommentiert diese Sze- 
nen gar nicht erst, und er tut gut 
daran: Worte haben hier nichts 
mehr hinzuzufügen, sie wären nur 
Ballast. Behutsam führt er den 
Betrachter von Bild zu Bild, gibt 
er sich als verhaltener und unauf- 
dringlicher Chronist, er, dem es 
doch so leicht fallen würde, ein 
Feuerwerk voller Anklagen, Recht- 
fertigungen und Beschuldigungen 
abzubrennen. In einer kurzen Ein- 
leitung zu diesem Band stellt er 
dem unkundigen Leser Berlin vor 
(aber wer ist in bezug auf Berlin 
heute noch unkundig?), umreisst 
er leidenschaftslos und sachlich die 
politische und wirtschaftliche Si- 
tuation Berlins, und wenn er ein- 
mal kritisiert, dann tut er das aus 
einem Engagement heraus, das 
jedes politische übersteigt: Er liebt 
diese Stadt, und das legitimiert ihn 
mehr als alles andere, ein Buch wie 
dieses zusammenzustellen und mit 
wenigen Worten zu begleiten. 

Während Schnurre ein brutales 
politisches Geschehen dokumen- 
tiert, steht in Äurt Ihlenfelds tage- 
buchartigen Aufzeichnungen, die 
er unter dem Titel «Stadtmitte» 
gesammelt hat, die historische Rea- 
lität der Mauer mehr im Hinter- 
grund. Denn der Autor bewegt sich 
auf seinen «kritischen Gängen in 
Berlin» weniger im Zentrum der 
Stadt als vielmehr in ihren Vororten, 
und so geschieht es, dass mit der 
räumlichen Entfernung von der 
Mauer, die ihre wahre Scheusslich- 
keit erst im Häusermeer der Innen- 
stadt enthüllt, so etwas wie eine 
leise Melancholie aufkommenkann: 
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«Stadtmitte», das ist für den West- 
berliner heute kaum mehr als ein 
Name. Die in der Friedrichstrasse 
liegenden Ausgänge des Unter- 
grundbahnhofs «Stadtmitte» sind 
gleich nach dem 13. August 1961 
vermauert oder durch spanische 
Reiter unpassierbar gemacht wor- 
den, und auf dem heute dunklen 
Bahnhof, den die Züge der Linie 
C auf ihrer Fahrt von Tegel nach 
Neukölln und Britz ohne Halt 
durchfahren, langweilen sich ein 
paar Soldaten, die den Westaus- 
gang des Tunnels bewachen. Es ist 
aber im Sinne Kurt Ihlenfelds nicht 
unbedingt nötig, das Wort topo- 
graphisch zu verstehen, obwohl 
auch das anginge; Stadtmitte, das 
ist bei ihm so etwas wie ein gehei- 
mes Zentrum seiner Aufzeichnun- 
gen, ein kaum genau zu fixierender 
Fluchtpunkt. Und selbst wenn man 
auf den Gedanken verfiele, die 
Mauer als «Stadtmitte» zu bezeich- 
nen, dann liesse sich auch das 
belegen, denn wenn auch meist 
unsichtbar, spürt man sie doch 
immer wieder in ihrer unheim- 
lichen Gegenwart. 

Ihlenfelds Aufzeichnungen be- 
ginnen damit, dass er, der wenige 
Tage vor dem Mauerbau die Stadt 
verlassen hatte, im Oktober 1961 
nach Berlin zurückkehrt. Die Stadt 
begegnet ihm also nach einer dop- 
pelten Zäsur, markiert durch seine 
Reise und den Bau der Mauer, und 
so steht seine neue Aufgabe nur 
um so deutlicher vor ihm: «Jetzt 
heisst es, die veränderte Stadt sich 
wieder neu aneignen. Und wie 
macht man das?» Wie er das 
macht, wird aus der Form des 
Buches ersichtlich: Im klaren Be- 
wusstsein, diese neue Wirklichkeit, 
die die Stadt ihm vorsetzte und 
mit der er sich von einem Tag auf 
den anderen abzufinden hatte, 
nicht auf einmal in den Griff be- 
kommen zu können (und welcher 
Berliner hätte das in diesem Augen- 
blick gekonnt!), entschliesst er sich 
zu einer Art Differentialdiagnose 
des Lebens dieser Stadt, und getreu 
dem Wort von Herwarth Walden, 
das Ihlenfeld seinem Buch als 
Motto voranstellt, «In Berlin ist 
immer Betrieb. Wenn auch ohne 
Betriebssicherheit», lässt er sich 
erst einmal treiben, versucht er 
erst einmal so zu leben, wie er es 
zuvor getan hat, um dabei aus 
gewissen Abweichungen von sei- 
nem früheren Leben die Verände- 
rungen, die die Mauer mit sich 
brachte, gleichsam herauszudestil- 
lieren. Auf diese Weise gewinnt der 
Autor zweierlei: Die Möglichkeit, 
ein grosses Bild aus lauter kleinen 
Mosaiksteinen zusammenzufügen, 
bewahrt ihn vor der ungeheuren 
Schwierigkeit, die grosse Verände- 
rung in ihrer Totalität in einem 
formal befriedigenden Zusammen- 
hang darzustellen. Dazu kommt, 
dass die Tagebuchform ihm gestat- 


tet, alles so persönlich und zusam- 
menhanglos zu sehen, wie es ihm 
gerade passt, ein unter diesen 
Voraussetzungen durchaus legi- 
times Vorgehen. Und dieser per- 
sönliche, manchem vielleicht all- 
zupersönliche Aspekt rettet Ihlen- 
feld vor dem Vorwurf, sein Vor- 
gehen sei zuweilen ästhetizistisch 
zu nennen: Seine Wanderungen 
durch die Stadt beschränken sich 
nämlich im wesentlichen auf die 
Vororte, genauer gesagt auf die 
nähere und weitere Umgebung sei- 
nes Hauses, also auf Zehlendorf, 
Dahlem, den Grunewald, die Ge- 
gend um den Wannsee, also gerade 
auf jene Gegend, die von der 
eigentlichen Mauer am wenigsten 
berührt wird. Und so will es zu- 
weilen scheinen, als lerne er das 
eigentliche «Mauerelend» nur aus 
der Ferne kennen, aus der Zeitung 
und aus gelegentlichen Ausflügen 
in die Stadt. Aber dem ist nicht so. 
Es wäre ein lächerlicher Vorwurf, 
wollte man ihm sagen, er verbanne 
die Mauer aus seinem Leben, wolle 
sie nicht wahrhaben. Es dürfte 
ganz im Gegenteil nur wenige 
Menschen in Berlin geben, die die 
Mauer so «erleben» wie Kurt Ihlen- 
feld. Ihn trifft durch die Mauer 
kein unmittelbares, kein persön- 
liches Leid, aber eines ist sicher: 
Er kennt das Mitleid. Jedes noch 
so kleine, oberflächlich und unbe- 
deutend anmutende Geschehen, 
etwa eine bestimmte Lektüre, ein 
Theaterbesuch, eine Radiosendung, 
ein kleines Erlebnis auf einem Spa- 
ziergang, alles wird sofort und 
gründlich zur täglichen Situation 
in Beziehung gesetzt, wird unter 
dem Aspekt des durch die Mauer 
veränderten Lebens betrachtet. 
Wie die unzähligen Facetten des 
Insektenauges stückweise einen Ge- 
genstand wahrnehmen, eignet sich 
Ihlenfeld in vielen kleinen, ein- 
ander ergänzenden Bemerkungen 
und Notizen eine Wirklichkeit an, 
die sich en bloc nie erfassen liesse. 

Man glaubt im Laufe der Lek- 
türe wahrzunehmen, dass sich im 
Autor ein immer feiner werdendes 
Sensorium entwickle, das ihn be- 
fähigt, auch die leisesten Schwan- 
kungen und Stimmungen im Leben 
dieser Stadt wahrzunehmen. Es ist 
vor allem eine Stimmung, der man 
sich nicht entziehen kann, die einer 
leisen Melancholie. Immer wieder 
glaubt man aus den Sätzen heraus- 
zulesen, dass diese Stadt stirbt. 
Gewiss, es wird gebaut, man lebt 
gut in Berlin, vielleicht besser als 
je zuvor, aber dennoch ist zumin- 
dest Ihlenfelds Berlin ein unter- 
gehendes Berlin: Die Menschen, 
die ihm etwas bedeutet haben, sind 
entweder tot, Gottfried Benn etwa, 
oder doch schon sehr alt: Wilhelm 
Lehmanns achtzigster Geburtstag 
wird erwähnt, Mary Wigmannıs 
fünfundsiebzigster, R. A. Schröders 
vierundachtzigster, sein Tod im 
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Jahre 1962, all das drückt so vielen 
der Aufzeichnungen das Siegel 
eines unausweichlichen Absterbens 
auf, lässt dem Leser immer klarer 
zum Bewusstsein kommen, dass 
dieses Berlin, von dem Ihlenfeld 
berichtet, im Untergang begriffen 
ist. Und als ob dieser Zug noch 
verstärkt werden sollte, immer 
wieder Besuche am Grabe Heinrich 
von Kleists am kleinen Wannsee. 

Es fällt schwer, dieses Buch 
einigermassen gerecht zu beurtei- 
len, wobei «beurteilen» schon ein 
falsches Wort ist; wir sagen wohl 
besser, diesem Buch gerecht zu 
werden. Dem, der Berlin nicht 
kennt, wird sein unaufdringliches 
Legato verborgen bleiben, der, der 
es kennt, wird es vielleicht lieben 
lernen. Es seien dies nur wenige 
Bemerkungen zu einem Buch, das 
gewiss nicht jedem zusagen wird, 
weil ihm jede Verbindlichkeit fehlt. 
Es enthält zu viel Persönliches, zu 
viel von Stimmungen Abhängiges, 
als dass sich jeder davon angespro- 
chen fühlen könnte, es setzt, um 
einen etwas saloppen Vergleich zu 
wagen, eine bestimmte «Wellen- 
länge» voraus. Und erst wenn diese 
Voraussetzung erfüllt ist, beginnt 
dieses Buch zu reden. 

Unberührt von der Mauer geben 
sich zwei Bildbände aus dem 
Herbig Verlag. Friedrich Wilhelm 
Lehmann führt den Leser und 
Beschauer über den Kurfürsten- 
damm: «Bummel durch ein Jahr- 
hundert» ist der Titel dieser launi- 
gen Chronik einer langen Strasse, 
die von Berlin-Propagandisten in 
rührender Überschätzung eine 
«Pracht-Strasse» genannt wird. 
Photographien, Faksimile von 
Theaterzetteln, Zeitungsannoncen 
und Fahrpläne, Karikaturen und 
Stadtpläne ergeben zusammen mit 
den unterhaltsamen Texten eine 
lokalpatriotische Melange: Leichte 
Kost für Berlin-Liebhaber. 

Von ganz anderem Format 
(nicht nur äusserlich) ist der Bild- 
band «Die gemordete Stadt» von 


Wolf Jobst Siedler und Elisabeth 


Niggemeyer, ein «Abgesang auf 


Putte und Strasse, Platz und Baum», 
der, wie es im Vorwort heisst, «aus 
der ironischen Zuneigung zum 
Gestern» entstanden ist. Es geht 
in diesem Bande nicht primär um 
Berlin, sondern um die Stadt 
schlechthin; vielleicht könnte statt 
Berlin auch irgendeine beliebige 
andere Stadt Modell gestanden 
haben, aber eben nur «vielleicht», 
denn wenn man dieses Buch durch- 
geblättert hat, möchte man jeden 
Eid auf sich nehmen, dass nur 
Berlin diese Rolle als Modell habe 
spielen können. Die Stadt schlecht- 
hin, so sagten wir, stehe im Vorder- 
grund, und so lauten dann auch 
die Überschriften zu den einzelnen 
Bildgruppen «Strassen», «Laternen», 
«Fassaden», «Fenster», «Garten- 
häuser», «Höfe» etc. In jeder dieser 


Gruppen stehen sich Bilder aus 
dem alten und dem modernen 
Berlin gegenüber, etwa cine Strasse 
in Charlottenburg, angelegt nach 
dem Bebauungsplan von 1862, 
und eine Strasse im neuen Stadt- 
teil Charlottenburg-Nord, angelegt 
nach den «Erkenntnissen» der Fünf- 
zigerjahre unseres Jahrhunderts; 
ein Wohnhaus aus den Gründer- 
jahren mit einem der für Berlin so 
typischen Balusterbalkone und ein 
«Wohnsilo» im Hansaviertel mit 
den zu jeder Wohnung gehörenden 
«Loggien». 

Wenn man durch die Stadt geht, 
braucht man ÖOrtskenntnis, ein 
scharfes Auge und eine genaue 
Vorstellung von dem, was man 
sucht, um diese Gegensätze über- 
haupt wahrzunehmen. Wird man 
aber mit ihnen in einem solchen 
Ausmass und in solcher Deutlich- 
keit konfrontiert wie in diesem 
Buch —- und dieses meisterhaft 
zusammengestellte Buch lässt einen 
Dinge entdecken, die man längst 
zu kennen glaubte —, dann wird 
man feststellen, dass die Phrase von 
der «Anonymität der Großstadt», 
derer man sich wie einer Münze 
zu bedienen geneigt ist, Falschgeld 
ist: Wenn man das Wort von der 
Anonymität überhaupt anwenden 
will, dann dürfte, diesem Buch 
zufolge, nicht der geringste Zweifel 
bestehen, in welchem Zusammen- 
hang: Die Produkte des sozialen 
Wohnungsbaus, deren exquisite 
Scheusslichkeit durch niedrige 
Mietzinse nicht erträglicher wird, 
diese steingewordenen AÄlpträume 
mittelmässiger Architekten sind es, 
die dem Individuellen in der 
Großstadt endgültig den T'odes- 
stoss versetzen werden. 

Wolf Jobst Siedler schrieb ein 
kleines glänzendes Vorwort zu die- 
sem Buche, in dem er seine Absich- 
ten darlegt und zugleich alle Miss- 
verständnisse, die angesichts der 
Thematik dieses Bandes entstehen 
könnten, beseitigt: Es geht ihm 
nicht um eine Apotheose des Hin- 
terhofs, nicht darum, den Kampf 
zwischen Karyatide und Rauhputz 
zugunsten der ersteren zu entschei- 
den, nicht um eine Liebeserklärung 
an das Gewesene (wenngleich 
gerade diese fast auf jeder Seite 
zu finden ist), sondern um ein viel 
schwerer zu erfassendes Phänomen, 
um das «Verlöschen des Städti- 
schen, das von Babylon bis zum 
kaiserzeitlichen Berlin durchhielt 
und ein besonderes Wohngefühl, 
nämlich: das emotionale Stadt- 
erlebnis, möglich machte. Die 
Britz-Süd hätte 
Alfred Döblin bestimmt nicht zu 


Trabantenstadt 


einem Werk wie «Berlin-Alexander- 
platz» inspiriert, denn in einer 
solchen Siedlung wohnt nicht die 
Dämonie einer Großstadt, sondern 
die Neurose. Diese «Städte im 
Grünen», die einen Traum der 
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scheinen, haben in ihren Bewoh- 
nern nur allzubald ein neues Ver- 
langen wachwerden lassen, den 
Wunsch nämlich, wieder einmal 
durch zusammenhängende Stras- 
sen zu schlendern, über Plätze zu 
wandern, durch Alleen zu laufen. 
«Die Rückschrittlichkeit dieses Ban- 
des bezieht also ihr gutes Gewissen 
aus den freundlichen Beziehungen, 
die er mit deın Fortschritt zu unter- 
halten glaubt. Sein Konservativis- 
mus hat die heitere Arroganz, von 
seiner Modernität überzeugt zu 
sein.» Wann immer jemand nach 
einem Bilddokument zum Thema 
«Poesie und Brutalität der Groß- 


stadt» fragt, mag man ihm diesen 
Band in die Hände geben. 


Wolfdietrich Schnurre: Berlin — 
eine Stadt wird geteilt. Eine Bild- 
dokumentation. Walter-Verlag, Ol- 
ten und Freiburg im Breisgau 1962 

Kurt Ihlenfeld: Stadtmitte — Kri- 
tische Gänge in Berlin. Eckart- 
Verlag, Witten und Berlin 1964 

F. W. Lehmann: Kurfürstendamm 
— Bummel durch ein Jahrhundert. 
Herbig Verlag, Berlin 1964 

W.F.Siedler und E.Niggemeyer: 
Die gemordete Stadt — Abgesang 
auf Putte und Strasse, Platz und 
Baum. Herbig Verlag, Berlin 1964 
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Schöne und zumeist wenig bekannte 


Musik auf Schallplatten 


Hoffnungslos wäre der Versuch, aus 
der ungeheuer weitläufigen Jahres- 
produktion die «schönsten» oder 
«besten»Schallplatten auszusuchen, 
um sie hier als Festgeschenke zu 
empfehlen. In unserer — freilich 
keineswegs zufälligen -— Auslese 
weisen wir auf eine Anzahl Auf- 
nahmen grösseren Umfanges hin, 
deren jede sich durch eine be- 
stimmte Eigenschaft auszeichnet, 
sei es durch die aussergewöhnliche 
Schönheit der Musik, sei es durch 
ihre exquisite Darbietung oder den 
Glanz der Aufnahme. Vorzugs- 
weise sind es Stücke, die nur wenig 
bekannt sind und die sich deshalb 
für viele Hörer als kostbare Ent- 
deckungen erweisen können. 

Um eine solche handelt es sich 
gleich bei dem ersten Werk, den 
«Cantiones Sacrae» von Heinrich 
Schütz, bestehend aus zwanzig meist 
mehrteiligen lateinischen Motetten 
für vier Stimmen, nebst einigen 
Tischgebeten der Kantoreiknaben, 
erschienen als Opus 4 im Jahre 
1625. Die Texte sind fast alle den 


Vier grosse Namen, drei deutsche 
und ein italienischer, aus dem fol- 
genden Jahrhundert stehen über 
unseren nächsten Aufnahmen. 
Georg Philipp Telemann, dessen 
Werke in den letzten Jahren von der 
Schallplatte eigentlich wiederent- 
deckt wurden, ist der älteste von 
ihnen. Vollständig liegt nun das 
umfangreiche Werk vor, das in der 
Ausgabe von 1733 den folgenden 
Originaltitel trägt: «Musique de 
Table partagee en Trois Produc- 
tions dont chacune contient: ı 
Ouverture avec la suite ä 7 instru- 
ments, ı Quatuor, ı Concert ä 7, 


Von Rudolf Rufener 


«Precationes» des Andreas Muscu- 
lus (1553) entnommen, einer Samm- 
lung von Psalm- und Hoheliedver- 
sen und Auszügen aus den Pseudo- 
Augustinischen 


ten, die den Anhängern beider 


Erbauungsschrif- 


Konfessionen gleichermassen teuer 
war und von beiden verwendet 
wurde. Musikalisch stellen sie eine 
Frucht von Schützens Auseinander- 
setzung mit der italienischen Ma- 
drigalkunst seines Lehrers Giovanni 
Gabrieli dar, aber ebenso mit den 
moderneren Strömungen der Zeit. 
In seiner Widmung an den (ur- 
sprünglich protestantischen, aber 
zum Katholizismus konvertierten) 
Fürsten Hans Ulrich von Eggen- 
berg schreibt Schütz, dass ein Teil 
der Sätze in «älterem», ein anderer 
Teil in «neuerem» Stil gehalten sei. 
Wundervoll klar und klangschön 
wird dasWerk in unserer Aufnahme 
vom Dresdener Kreuzchor gesun- 
gen, der ausschliesslich aus Knaben- 
und Jünglingsstimmen besteht und 
von Rudolf Mauersberger geleitet 
wird. 


ı Trio, ı Solo, ı Conclusion A 7 et 
dont les instruments se diversifient 
par tout; composee par Georg 
Philipp Telemann, Maitre de Cha- 
pelle de Lrs, As, Ss, le Duc de Saxe- 
Eisenach, et le Marggrave de Bay- 
reuth; Directeur de la Musique a 
Hambourg». Kaum lässt sich be- 
schreiben, wieviel Anmut, welch 
grosse künstlerische Mannipgfaltig- 
keit hinter diesem pompösen Titel 
verborgen liegen. Einen schöneren 
Beweis für die Grösse und Liebens- 
würdigkeit dieses Komponisten 
kann man sich nicht denken. Und 
wie das gespielt ist! Die Ausführen- 
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Köstliches, um einen Sieg zu feiern: 
die Mayonnaise 


Es war am Vorabend der Schlacht von Mahon, im 18. Jahr- 
hundert, zur Zeit von Louis XV. Die französischen Truppen, 
angeführt vom Herzog von Richelieu, waren bereit, gegen 
die Engländer anzutreten. Alle Anordnungen waren ge- 
troffen, so dass der Herzog von Richelieu, ein bekannter 
Feinschmecker seiner Zeit, die Musse fand, sich seinen kuli- 
narischen Experimenten zu widmen. Und da gelang ihm, 
wie die Legende zu berichten weiss, die Erfindung einer neu- 
artigen, köstlichen Sauce: der Mayonnaise. 

Als anderntags das kriegerische Treffen von Port-Mahon 
zugunsten der Franzosen ausfiel, wurde die neuerfundene 
Sauce zum Mittelpunkt des Siegesmahles. 

Die Mayonnaise, zu Ehren des Sieges von Port-Mahon 
auch Mahonnaise genannt, erschloss der französischen Küche 
reiche Möglichkeiten. Denn bis dahin hatte man nur die ge- 
bundenen und die eingekochten Saucen gekannt, die nicht 
zu allen Gerichten, besonders nicht zur kalten Tafel, passten. 

Das 19. Jahrhundert brachte Frankreich verschiedene kuli- 
narische Meister, deren Berühmtheit bis in unsere Tage 
reicht. Zu ihnen gehörte Marie-Antoine Car&me, der einen 
neuen Stil der Esskultur begründete. Er kochte leichter und 
raffinierter. Besonders erwähnt in den Berichten der Zeit wird 
immer Car&mes leichte, liebliche Mayonnaise, «wie blonde 
Seide», «wie mit Schnee zubereitet». Car&me war es auch, 
der die Mayonnaise nach England und nach Russland brachte 
und dort die Kenner feiner Tafelfreuden damit entzückte. 

Auch in unserer Zeit hat die Mayonnaise Rang und An- 
sehen unter den Saucen. Bis vor wenigen Jahren galt es als 


Prüfstein für eine junge Köchin, eine delikate Mayonnaise 
zuzubereiten. Denn es braucht Geschick und Fingerspitzen- 
gefühl -— und sogar ein wenig Glück - zum guten Gelingen. 


Heute ist es einfacher. Zarte, delikate Thomy Mayonnaise 
ist fixfertig zu kaufen, hergestellt aus feinsten, frischen Zu- 
taten, haltbar verpackt in den schützenden Tuben mit der 
Garnierdüse. 


Thomy Mayonnaise wird, wie alle besonders feinen Speziali- 
täten, nach einem Geheimrezept gemacht, nach einem Rezept, 
das dem Geschmack der Schweizerin, des Schweizers am 
besten entspricht. Die Zubereitung geschieht unter modern- 
sten hygienischen Voraussetzungen. Die ganze Mayonnaise- 
Anlage wird vorerst sterilisiert. Sämtliche Zutaten - feinstes 
Sonnenblumenöl, frisches Eigelb, köstliche Gewürze und 
milder Essig (oder Zitronensaft für die Zitronen-Mayon- 
naise) — werden kontrolliert, bevor der Mayonnaise-Koch sie 
verwenden darf. 


Auf ihrem ganzen Werdegang, vom Rohstoff bis zur fertig 
abgefüllten Tube oder zum verschlossenen Beutel, kommt 
Thomy Mayonnaisenicht mit Menschenhänden in Berührung. 


Ausser dem hervorragenden, beliebten Geschmack hat 
Thomy Mayonnaise noch einen anderen bedeutenden Vor- 
zug: Durch das spezielle Herstellungsverfahren ist sie so fein 
homogenisiert, dass auch der empfindliche Magen spielend 
damit fertig wird. Thomy Mayonnaise in der Tube oder im 
Beutel entspricht dadurch vorzüglich unserer Tendenz zur 
leichten, feinen Ernährung. 


THOMI+FRANCK AG BASEL 


Seit über 100 Jahren im Dienste der Tischkultur 
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stereo phonie 


maranıı Karo sonsole 


Für Stereophonie geht man zu Bopp 

Denn ich berate und orientiere Anfänger und Fort- 
geschrittene, Enttäuschte und Unzufriedene ehrlich 
und gründlich. Seit Jahren überwache ich die Neu- 
heiten des Weltmarktes, prüfe die verschiedensten 
Testberichte, trenne die Spreu vom Weizen und 
unterwerfe alles von Belang eigenen, rigorosen Hör- 
tests und ausgedehnten Simultan-Vergleichen. 


Das noch Bessere, das Besondere finden Sie dann bei mir 
So profitieren Sie von der einzigartigen «echt Bopp»- 
Qualitätsgarantie für abgestimmte Stereoanlagen mit 
Gratisservice. Es geht um lange Lebensdauer, Be- 
triebssicherheit, Einfachheit der Bedienung, Klang- 
echtheit, Klangreinheit und Klangnuancen. 


Lernen Sie mit mir hören, bineinhören, lauschen... 

Lernen Sie das Echte vom Verfälschten unterscheiden. 
Erkennen und geniessen Sie eine musikalisch richtige 
Wiedergabe, eine Wiedergabe, die nicht mehr nach 
Reproduktion tönt. Geniessen Sie den unermesslichen 
Reichtum, die mannigfaltigen Schönheiten der Musik: 
stundenlang, ohne zu ermüden. 


Stereophonie kauft man bei Bopp 


Arnold Bopp, Klangberater, Limmatquai 74/1 
8ooır Zürich, Telephon 051/32 49 41. 
Vergleichen Sie vorher — wir haben Zeit für Sie. 
Eine Vorführung in unseren Studios ist gratis. 
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den sind das unter der Leitung von 
Frans Brüggen stehende «Concerto 
Amsterdam», mit Gustav Leon- 
hardt am Cembalo, mit dem Kon- 
zertmeister Jaap Schröder und mit 
der ganzen Reihe ausgezeichneter 
Künstler, die, in exaktestem Zu- 
sammenspiel, auf ihren alten In- 
strumenten ein Letztes an klang- 
lichen Reizen erreichen und diese 
Reihe von dreimal sechs Kammer- 
stücken zu einem bezaubernden 
Hörgenuss machen. 

Aber nicht minder vollkommen 
ist die Wiedergabe, welche die Spie- 
ler der Schola Cantorum Basiliensis 
unter August Wenzinger den ı2 
Concerti grossi op. 6 von Friedrich 
Händel angedeihen lassen. Hier geht 
es ja zumeist nicht um reizvolle 
Klangspiele, sondern eher um die 
Feierlichkeit, aber auch um die 
Innigkeit einer festlichen Musik, 
um den bald prunkvollen, bald hei- 
teren Glanz des Hochbarocks, der 
in diesen zwölf Stücken zu Klang 
geworden ist. Wie man sich das von 
der Archivproduktion nicht anders 
gewohnt ist, verwendet die Auf- 
nahme nicht nur die originalen In- 
strumente, sondern es liegt ihr auch 
ein genaues Studium der Auffüh- 
rungspraxis in England zur Zeit 
Händels zugrunde, die dann auch 
im Textheft in einem Aufsatz von 
Gotthold Frotscher dargestellt wird. 

Das war nun freilich keine un- 
bekannte Musik, und erst recht 
sollte das nächste Beispiel dies nicht 


Bei der Musik aus der Zeit der Wie- 
ner Klassik wollen wir uns nicht 
darauf kaprizieren, nach unbe- 
kannten Werken zu suchen, ob- 
schon auch da die Produzenten 
immer wieder mit Entdeckungen 
aufwarten. Von Joseph Haydn hat 
uns die neue Aufnahme der «Jahres- 
zeiten» gut gefallen, insbesondere 
dank den Solisten. Als Hanne hören 
wir die junge Schweizerin Edith 
Mathis mit ihrer ungemein lieb- 
lichen, ausgezeichnet geschulten 
Stimme. Den Pächter Simon singt 
Franz Crass, den Bauer Lukas 
Nicolai Gedda, beide klanglich und 
im Ausdruck gleichermassen über- 
zeugend. Von guter Wirkung sind 
auch der Madrigalchor und das Or- 
chester der Bayerischen Staatsoper 
München. Die LeitunghatWolfgang 
Gönnenwein; er bringt das ewig 
Junge Werk zu schöner Wiedergabe. 

Von Beethoven werden uns von der 
Marke Philips zwei Gesamtauf- 
nahmen vorgelegt, die beide der- 
massen vollkommen sind, dass wir 
keine hinter der anderen zurück- 


Von Opern wäre manches zu be- 
richten. Von einer phänomenalen 
«Götterdämmerung» unter Solti, 
von einem sensationellen «Rigo- 


sein: von Johann Sebastian Bach die 
drei Sonaten und die drei Partiten 
für Violine allein («Violino senza 
Basso accompagnato»), BWV 1001 
bis 1006. Ich gestehe, dass mir dieses 
Werk von aller Musik, über die ich 
hier berichte, das liebste und kost- 
barste ist. Das wäre es, was ich auf 
die berühmte «einsame Insel» mit- 
nähme, wenn ich nur eine Auf- 
nahme auswählen dürfte, und dazu 
gleich die im selben Bärenreiter- 
Verlag erschienene Faksimile-Aus- 
gabe des Autographs, in dem man 
beim Hören mit den Augen nach- 
lesen kann, mit welch grossartigem 
Schwung Bach diese Töne geschrie- 
ben hat. Die Aufnahme ist von 
Susanne Lautenbacher gespielt, mit 
strenger Geradlinigkeit, mit makel- 
loser Technik und mit sauberem, 
frischem Ton. 

Nach der deutschen Grossartig- 
keit die italienische muntere Klang- 
seligkeit: Auf zwei Platten sind 
sieben Violinkonzerte des Giuseppe 
Tartini versammelt. Andre Gertler 
spielt sie mit elegantem Charme, 
und Edmond de Stoutz und das 
Zürcher Kammerorchester beglei- 
ten mit ebenso eleganter Feinheit 
und klanglicher Leichtigkeit. Eine 
Gesamtausgabe wollen wir ja da 
nicht verlangen: T’artini hat über 
hundert Violinkonzerte geschrie- 
ben; wir wollen gerne annehmen, 
dass hier die sieben schönsten zu 
unserem ausgesucht 
wurden. 


Vergnügen 


stellen dürfen. Sämtliche Sonaten 
für Klavier und Violoncello spielen 
Svjatoslav Richter und Mstislav 
Rostropowitsch; das sind Namen, 
die höchste Erwartungen erwecken; 
sagen wir aber ruhig, dass sie— nicht 
nur mit ihrer Technik, sondern 
auch mit ihrer Ausdruckskraft - alle 
Erwartungen noch übertreffen. 
Dasselbe lässt‘sich von der Kunst 
sagen, mit der das «Beaux Arts 
Trio» (Daniel Guilet, Violine, Ber- 
nard Greenhouse, Violoncello, Me- 
nahem Pressler, Klavier) die sämt- 
lichen Klaviertrios von Beethoven 
zum Vortrag bringen. Auf virtuose 
Weise beherrscht jeder sein Instru- 
ment; aber das ist das wenigste; er- 
staunlicher noch ist die Vollkom- 
menheit ihres musikalischen Zu- 
sammenwirkens und die ungemeine 
Spannweite des Darstellungsver- 
mögens, mit der sie diese vielschich- 
tige Musik darbieten, von den er- 
greifenden Klängen des «Erzherzog- 
Trios» bis zur übermütigen Lustig- 
keit der Variationen über das Lied 
«Ich bin der Schneider Kakadu». 


letto», von einem sehr munteren 
«Don Pasquale» und einem pracht- 
vollen neuen «Barbiere». Doch wir 
wollen uns hier an das Unbekannte, 
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Antike und moderne Ausführungen 
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Eine Omega-Schmuckuhr ist ein Ge- 
schenk von beständigem Wert. 
Unsere reichhaltige Omega-Kollektion 
erleichtert Ihnen die Wahl eines pas- 
senden Modells. 
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auf der Bühne kaum Gesehene hal- 
ten und mit Begeisterung auf Rossi- 
nis «L’Italiana in Algeri» hinweisen, 
die als Aufnahme vom Maggio Mu- 
sicale Fiorentino erschienen ist. Es 
dirigiert der Schweizer Silvio Var- 
viso, der am Basler Stadttheater 
gross geworden und jetzt an der 
Metropolitan Opera tätig ist. Es 
singen in den wichtigsten Rollen 
Teresa Berganza, Luigi Alva und 


Lassen wir für einen Augenblick die 
historische Aufeinanderfolge der 
Komponisten beiseite und berich- 
ten wir von zwei Editionsreihen be- 
sonderer Art. «Collection Chäteaux 
et Cathedrales» nennt sich die eine, 
und jede ihrer Platten bringt Mu- 
sik, die an einem bestimmten Ort 
erklungen ist, in einem Schloss oder 
in einer Kirche, deren Bauge- 
schichte und Bedeutung im Begleit- 
text knapp geschildert werden: die 
Kathedrale Saint-Sauveur in Aix- 
en-Provence (mit Musik von Guil- 
laume Poitevin, J.F.Salomon, 
Andre Campra), die Westminster 
Abbey (Händel), die Wiener Hof- 
burg (Schmelzer, Muffat, Cestiund 
die Kaiser Leopold I. und Joseph I.), 
die Schlösser von Sceaux (de Bois- 
mortier, Leclair), Chantilly (Jagd- 
musiken von Mouret, Corrette, 
Rameau, Leopold Mozart), Petit 
Trianon (Gossec, Chevalier de 
Saint-Georges, Schobert) und, als 
neuestes, ein «Concert nocturne en 
L’Hötel des Sully au Marais» 
(Charpentier und Francois Coupe- 
rin) — das alles auf delikate Art in 
zeitgemässem Stil und mit den 


Man soll uns nicht vorwerfen kön- 
nen, die moderne Musik völlig bei- 
seite gelassen zu haben. Mit den 
«Gurreliedern» von Arnold Schönberg 
ist da kürzlich ein grosses Werk er- 
schienen, freilich von sehr eigener 
Art. Der Name des Komponisten 
wird bei vielen zunächst Misstrauen 
erwecken — sie befürchten schwer 
Verständliches oder kaum Geniess- 
bares. Und umgekehrt werden die 
Freunde der Neuen Musik einwen- 
den, dieses Jugendwerk, zwischen 
1901 und ıgıı entstanden, sei ja 
gar kein richtiger Schönberg und 
alles andere als «moderne» Musik. 
Gewiss, man darf es füglich als die 
letzte Hochblüte der vielgeschmäh- 
ten Neuromantik bezeichnen, als 
eine unverkennbare Folge von 
Wagner, Mahler und auch den sin- 
fonischen Dichtungen von Strauss 
benachbart; die Wende zum «Ato- 
nalen» und gar zum Zwölfton- 
System kommt erst anschliessend, 
gerade aus der Erkenntnis Schön- 
bergs, dass von diesem Höhepunkt 
des romantischen Überschwangs 
der Weg nicht mehr weiterführen 
konnte. 


Fernando Corena. Das Ganze ist 
ein hinreissender Genuss, zeitweise 
in atemraubendem Tempo, zeit- 
weise in lieblichstem Belcanto, von 
einer Witzigkeit ohnegleichen, bald 
von zartester Delikatesse, bald von 
virtuosester Spritzigkeit und Aus- 
gelassenheit. Da kann man nur 
Stendhal zustimmen, der schrieb, 
diese Musik lasse alle Traurigkeit 
der Welt vergessen. 


historischen Instrumenten ausge- 
führt. 

Für Musik des 17. und 18. Jahr- 
hunderts ist die Verwendung der 
alten Instrumente freilich schon 
lange üblich geworden. Aber nie- 
mandem fiel es bisher ein, auch die 
Klaviermusik aus der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts auf den dama- 
ligen Instrumenten wiederzugeben. 
Das tut nun der hervorragende 
Wiener Pianist Jörg Demus; er be- 
sitzt selbst einige dieser alten 
Hammerflügel und spielte darauf 
zu seinem Vergnügen. Aber nun 
hat er die allem wirklich Interessan- 
ten sehr zugängliche «harmonia 
mundi» dafür gewonnen, Musik 
von Mozart, von Beethoven, von 
Schubert und von Schumann auf 
diesen zeitgenössischen Instrumen- 
ten aufzunehmen. Auf diese Weise 
ist die reizvolle Plattenreihe «Cla- 
viermusik auf Instrumenten der 
Meister» entstanden, die heute das 
Entzücken vieler Musikfreunde bil- 
det. (Die bisher erschienenen Num- 
mern nennen wir im Anhang; auf 
einigen dieser Platten hören wir 
auch Paul Badura-Skoda.) 


Romantisch ist schon der Vor- 
wurf der «Gurrelieder», diese Dich- 
tung des Jens Peter Jacobsen, die — 
nach einer alten dänischen Volks- 
legende — von Liebe und Tod, von 
wilder Jagd der Geister und schliess- 
lich von verklärender Auferstehung 
erzählt. Fast masslos muten die ein- 
gesetzten Mittel an: ein Riesen- 
orchester (8 Flöten, 5 Oboen, 7 Kla- 
rinetten, 3 Fagotte, 2 Kontra- 
fagotte, 10 Hörner, je 7 Trompeten 
und Posaunen, 4 Harfen, Celesta, 
elffaches Schlagzeug, dazu grosse 
Streicherbesetzung), sodann drei 
Männerchöre, ein gemischter Chor, 
5 Vokalsolisten und - im Melodram 
des 3. Teiles — ein Sprecher. Dieser 
grosse Apparat dient freilich weni- 
ger der Massenwirkung als der 
klanglichen Differenzierung der 
Stimmungsmalerei und des Wech- 
sels von Sologesang, Chor, Melo- 
dram und verbindenden Orchester- 
stücken. 

Die Wiedergabe (im lebenden 
Konzert im Kongreßsaal des Deut- 
schen Museums in München auf- 
genommen) ist faszinierend; unter 
der Leitung von Rafael Kubelik 
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M 6) BEL nach eigenen oder gegebenen 
Entwürfen; in massivem Holz oder furniert. 


INNENAUSBAU für Privaträume, 


Geschäftshäuser und das Gastgewerbe. 


POLSTERMÖBEL tür individuelle 


Ansprüche. 


VOR HÄN G E in jeder beliebigen 


Ausführung. 


TEXTILIEN UND TEPPICHE 


in exklusiver Auswahl. 


Aus massivem Holz sorgfältig und in handwerklicher Weise 


geschaffen, sind Sproll-Möbel eine ideale Verbindung 


von Formschönheit, Zweckmässigkeit und Materialechtheit. S P R (®) L L M A S S | V E M Ö B E L A G B E R N 


Ausstellung und Verkauf Kasinoplatz 8, Tel. 22 34 79 


“... 
ORG", 
. eı N sen . 


Modell BERNADOTTE, ein echtes 
Silberbesteck für Ihre festliche Tafel. Das 
dreiteilige Gedeck kostet Fr. 135.-und wird 
Ihnen gerne für einige Tage zur Ansicht 
überlassen. Ganz besonders freut uns 

Ihr Besuch in unserer Verkaufsausstellung, 
wo wir Ihnen gerne unsere reichhaltige 
Kollektion ausgesuchter Silberbestecke 
vorlegen. 


MEISTER SILBER 


8001 Zürich, Bahnnoistr.33 % 051 252729 
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Florenz um 1480 / 1490 
Terrakotta, Höhe 50 cm, Breite 45 cm 


GALERIE MEISSNER 


Florastrasse 1 8008 Zürich Telephon (051) 24 44 10 


singen Herbert Schachtschneider 
(Waldemar), Inge Borkh (Tove), 
Hertha Töpper (Waldtaube), Lo- 
renz Fehrenberger (Narr), Kieth 


Engen (Bauer); Sprecher ist Hans 
Herbert Fiedler. Dazu Chor und 
Sinfonie-Orchester des Bayerischen 
Rundfunks. 


Die Platten 


Schütz, Cantiones Sacrae: Telefunken AWT' 9468-70-B 

Telemann, Musique de Table: Telefunken AWT 9449/50-A (1.Teil), 
AWT 9451/52-A (2. Teil), AWT 9453/54-A (3. Teil) 

Händel, 12 Concerti grossi, op. 6: Archiv 14 3465-48 

Bach, Sonaten und Partiten für Violine solo: Bärenreiter BM L 1504-6 

Tartini, Violinkonzerte: Amadeo AVRS 6301/2 

Haydn, Die Jahreszeiten: Columbia SMC gı 388-90 

Beethoven, Sämtliche Sonaten für Klavier und Violoncello: Philips 
A 02307/8 L 

Beethoven, Sämtliche Klaviertrios: Philips A 02422-25 L 

Rossini, «L’Italiana in Algeriv: Decca MET 262-64 

«Collection Chäteaux et Cathedrales»: Erato. Aix-en-Provence: LDE 3286; 
Wiener Hofburg: LDE 3330; Sceaux: LDE 3311; Chantilly: LDE 
3334; Petit Trianon: LDE 3337; Hötel de Sully: LDE 3349 

«Glaviermusik auf Instrumenten der Meister»: harmonia mundi; 
Haydn, Paul Badura-Skoda: HM 30 634; Schubert, Jörg Demus: 
HM 30 640; Schubert, vierhändig, Demus und Badura-Skoda: 
HM 30 642; Schumann, Demus: HM 30 660; Schubert, vierhändig, 
Demus und Badura-Skoda: HM 30 662; Beethoven, je 2 Sonaten, 
Demus: HM 30673 und 30689; Schubert, Demus: HM 30 675; 
Mozart in Paris, Demus: HM 30684; Mozart in Wien, Demus: 
HM 30 685; Schumann, Demus: HM 30 687 

Schönberg, «Gurrelieder»: Deutsche Grammophon 138 984/85 


ZU DIESEM HEFT 


NEAPOLITANISCHE kunst- und kulturgeschichtlichen 


ME 


offen 30 Cts. 


Es gibt 
nichts Feineres 
für diesen Preis 


oder echter 


Brasil 
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KRIPPEN 
Die verschiedenen neapolitanischen 
Weihnachtskrippen, zu denen die ın 
diesem Heft wiedergegebenen Sze- 
nen und Figurengruppen gehören, 
befinden sich in der Privatsamm- 
lung E. Catello in Neapel. Die auch 
aus anderen Werken bekannten 
Krippenmacher, denen die einzel- 
nen Figuren zugewiesen sind, waren 
alle zwischen der Mitte und dem 
Ende des 18. Jahrhunderts tätig. Die 
Grösse der einzelnen Figuren liegt 
etwa bei 40 cm. Als grundlegendes 
Werk zum T'hema sei genannt: Ru- 
dolf Berliner, «Die Weihnachts- 
krippe», 2 Bände, Prestel Verlag, 
München 1955. 

Der Autor der Aufnahmen, Dr. 
Giacomo Pozzi-Bellini in Rom, ist 
als Kenner verborgenen italieni- 
schen Kunstgutes vor allem mit 


Bildberichten hervorgetreten. 


PACHER 


Für die Erlaubnis zur erstmaligen 
farbigen Wiedergabe sämtlicher Ta- 
feln des Kirchenväter-Altars von 
Michael Pacher in der Alten Pina- 
kothek danken wir der Direktion der 
Bayerischen Staatsgemäldesamm- 
lungen in München. Die Farbauf- 
nahmen wurden eigens für dieses 
Heft von Joachim Blauel in Mün- 
chen ausgeführt. 

Der Autor des Textes, Professor 
Dr. Hanspeter Landolt, unseren Le- 
sern aus früheren kunstwissen- 
schaftlichen Beiträgen bekannt, ist 
seit 1952 Konservator am Kupfer- 
stichkabinett der Öffentlichen 
Kunstsammlung in Basel und seit 
kurzem Dozent für neuere Kunst- 
geschichte und Graphik an der Uni- 


Michael Pacher: Der Kirchenväter-Altar in geöffnetem Zustand. Aufnahme: Joachim Blauel 


Neuerscheinungen 1965 


Artemidor von Daldis 


Traumbuch 


Deutsche Übertragung von F. $. 
Krauss. Bearbeitet und ergänzt von 
Dr. Martin Kaiser, Basel, mit einem 
Beitrag von Prof. Dr. Hans Bender, 
Freiburg im Breisgau. 

388 Seiten. Leinen Fr. 18.- 


Das Werk des Artemidor vermittelt 
eine einzigartige Materialsammlung 
von bald 2000 Jahre alten Traum- 
berichten. Das unbewusste Seelen- 
leben der Menschen des zweiten nach- 
christlichen Jahrhunderts steht leben- 
dig vor uns - in einem Querschnitt, 
der alle Stände und Lebensbereiche 
der damaligen Gesellschaft und die 
weiten Räume Kleinasiens, Griechen- 
lands und Roms umfasst. 

Die 1881 erschienene, gekürzte deut- 
sche Ausgabe ist die einzige Über- 
setzung des Werkes. Sie wird jetzt 
zum erstenmal wieder herausgegeben. 
Die fehlenden Teile wurden neu über- 
setzt und der übrige Text revidiert. 
Von besonderem Interesse ist das 
Buch für Psychologen, Symbolfor- 
scher und Kulturhistoriker. 


Dante Alighieri 


Von der Monarchey 


Deutsch von Basilius Johann Heroldt, 
Basel 1559 (Faksimileausgabe) 
256 Seiten. Leinen Fr. 9.50 


Der Dichter der «Göttlichen Komö- 
die» hat als politischer Denker an der 
zeitgenössischen Auseinandersetzung 
Papsttum und Kaisertum 
leidenschaftlich Anteil genommen. 
Davon zeugen manche Stellen seines 
Jenseits-Gedichtes, vor allem aber 
seine in lateinischer Sprache verfasste 
Schrift «De Monarchia». 

Die vorliegende Übertragung ist 
nicht nur wegen ihrer sprachlichen 
Frische und Anschaulichkeit von ho- 
hem Reiz und als frühes Denkmal 
oberrheinischer  Übersetzungskunst 
interessant und wichtig; sie ist auch 
der weitaus früheste Beleg für die 
Dante-Rezeption im deutschen 
Sprachgebiet. Bedenkt man ausser- 
dem, dass sie bisher nie mehr neu 
gedruckt worden ist und dass Exem- 
plare der ersten Ausgabe von äus- 
serster Seltenheit sind, so kommt der 
Ausgabe der Wert einer Neuentdek- 
kung zu. 


zwischen 


Schwabe & Co. - Verlag - Basel/ Stuttgart 


Erik Holm 


Tier und Gott 


Mythik, Mantik und Magie der 
südafrikanischen Urjäger. 

198 Seiten mit 21 Abbildungen. 
Leinen Fr. 9.50 


Der in Pretoria (Transvaal) lebende 
Verfasser, Kunsthistoriker und klas- 
sische Archäologe hat schon 
mehrfach als ausgezeichneter Kenner 
und Deuter der Buschmannkunst aus- 
gewiesen. Im vorliegenden Werk um- 
reisst er das archetypische Bild eines 
Urglaubens, wofür ihm die hellhäuti- 
gen Zwerge seiner Heimat - letzte 
Überlebende eines altsteinzeitlichen 
Menschenschlages — Modell standen. 
Wenn die Eiszeitmalereien Südfrank- 
reichs und Nordspaniens ohne Kom- 
mentar durch das Wort auf uns ge- 
kommen sind, so vermittelt 
dem Erforscher der südafrikanischen 
Jäger und dem Liebhaber ihrer faszi- 
nierenden Felsmalerei einen unver- 
gleichlichen Schatz an Mythen und 
erhellenden Aussagen über die reli- 
giösen Vorstellungen und Gebräuche 
dieser Stämme. 


sich 


dieses 


Alle drei Bände erschienen in der Sammlung Klosterberg, Neue Folge, herausgegeben von Dr. Julius Schwabe. 


Dr. med. Heinz Stefan Herzka 


Das Gesicht 
des Säuglings 


Ausdruck und Reifung 

Mit einem Geleitwort 

von PD Dr. Th. Baumann, Aarau 

96 Seiten mit 100 Abb. Brosch. Fr. 16.— 


Der mimische Ausdruck des Erwa- 
chens zum Menschsein, das den Be- 
obachter immer wieder mit Staunen 
erfüllt, ist das Thema dieses Bild- 
bandes: Er schildert die Entwicklung 
des Mienenspiels des Säuglings in 
einer Folge von 100 ebenso reizvollen 
wie charakteristischen Photographien 
und gibt dazu in einem aufschluss- 
reichen Begleittext die nötigen Er- 
läuterungen. Dem geschulten Be- 
obachter vermittelt das Buch 
unmittelbar wirkende Zusammenstel- 
lung wesentlicher Aspekte; Müttern, 
Vätern, Grosseltern und solchen, die es 
werden wollen, wird es eine Quelle 
spontaner Freude und zugleich eine 
Schule des Sehens sein, die es ihnen 
ermöglicht, die Entwicklung des 
Säuglings in bewusstem Verstehen zu 
verfolgen und die Bedeutung seiner 
Mimik für die Beziehung zu seiner 
Umwelt zu erkennen. 


eine 
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versität Basel. Ausser mit Veröffent- 
lichungen zur Barockarchitektur 
in der Schweiz ist er vor allem 
mit Arbeiten über die Zeichnungen 
von Hans Holbein d. Ä. 


getreten. 


hervor- 


Die nützlichste und leichtest zu- 
gängliche Gesamtpublikation über 
Pacher ist nach wie vor die Mono- 
graphie «Das Werk von Michael 
Pacher» von Eberhard Hempel in 
der «Sammlung Schroll», Verlag 
Schroll, Wien, 6. Auflage 1952. 


CALDER 


Die grundlegende Publikation 


«Alexander Calder» von James 


Johnson Sweeney, Museum of Mo- 


New York, 2. Auflage 
1951 (mit vollständiger Bibliogra- 


dern Art, 


phie) ist noch immer die beste 
Monographie über Calder. Neuere 
Publikationen sind indem reich aus- 
gestatteten, grossformatigen Kata- 
log der Calder-Ausstellung im Mu- 
see National d’Art Moderne, Paris 
1965, verzeichnet, den Jean Cassou 
eingeleitet und Maurice Besset 
redigiert haben. Besonders wichtige 
neuere Aufsätze über Calder und 
Original-Lithographien des Künst- 
lers enthalten die Nummern 31, 113 
und 141 der von der Galerie Maeght 
in Paris herausgegebenen Zeit- 
schrift «Derriere le Miroir». 

Der deutsche Photograph Ulrich 
Mack, unseren Lesern aus dem Bei- 
trag «Pferde in Kenya» («du-atlan- 
tis», Juni 1965) bekannt, hat im 
Sommer und Herbst 1965 nicht nur 
in enger Zusammenarbeit mit Älex- 
ander Calder dessen Werk durch- 


photographiert, sondern auch Cal- 

ders Arbeitsweise und den Alltag in 

Sache dokumentarisch festgehalten. 
PRUNKUHREN 


Wir danken dem Luzerner Sammler 


‚Joseph Fremersdorf für die Erlaub- 


nis, erstmals ausserhalb von uhren- 
geschichtlichen Fachzeitschriften 
Hauptwerke seiner Kollektion ver- 
öffentlichen zu können. Für die hi- 
storisch bedeutungsvolle Figuren- 
uhr aus der Spätzeit Kaiser KarlsV. 
(1500-1558) durften wir uns dabei 
auf die kürzlich als Privatdruck er- 
schienene erschöpfende Monogra- 
phie «Die Kaisermonument-Uhr» 
von Hans von Bertele und Erwin 
Neumann, Luzern 1965, stützen. 
Für die übrigen Uhren standen uns 
Veröffentlichungen von Joseph Fre- 
mersdorf in den «Schriften der 
Freundealter Uhren», Ulm, III 1963, 
IV 1964, sowie die reiche Dokumen- 
tation des Sammlers zur Verfügung. 
Dazu gehört nicht zuletzt die voll- 
ständige photographische Bestan- 
desaufnahme der Uhren selbst wie 
all ihrer Bestandteile in demontier- 
tem Zustand durch den Luzerner 
Photographen ‚Josef Koch. 

Einen ausgezeichneten allgemei- 
nen Überblick über Geschichte und 
Technik der alten Uhr gibt das in 
der «Bibliothek für Kunst- und 
Antiquitätenfreunde» erschienene 
Handbuch «Uhren» von Ernst von 
Bassermann-Jordan, dessen 4. Auf- 
lage, von Hans von Bertele völlig 
neu bearbeitet, 1961 bei Klinkhardt 
& Biermann in Braunschweig er- 
Die Red. 


schienen ist. 


| zum NÄCHSTEN HEFT 


JANUAR 


Das erste Heft des neuen Jahrgangs 
von «du-atlantis» wird dem katala- 
nischen Architekten Antoni Gaudi 
(1852-1926) gewidmet sein. Gaudi 
leistete den bedeutendsten archi- 
tektonischen Beitrag zu der als Art 
Nouveau oder Jugendstil bekannten 
Epoche. Seine unvollendet geblie- 
bene Kathedrale der Sagrada Fa- 
milia in Barcelona, die Anlage des 
Parque Güell in derselben Stadt 
und die eine und andere seiner 
Privatbauten werden hin und wie- 
der als phantastischer 
Architektur gezeigt. Unseres Wis- 
sens aber hat bisher noch keine 
Zeitschrift 
Mann und seinem Werk eine Son- 
dernummer gewidmet. Nun hat es 
unser photographischer Mitarbei- 


Beispiele 


diesem erstaunlichen 


ter Franco Cianetti unternommen, in 
wochenlanger Arbeit den Schön- 
heiten von Antoni Gaudis Bauten 
nachzugehen. Er richtete sein 
Augenmerk dabei in erster Linie 
auf die Schöpfungen des Architek- 
turplastikers Gaudi, der seiner un- 


erschöpflichen Phantasie in der 


Gestaltung von Kaminen, Gittern, 
Mosaiken und anderen Einzelhei- 
ten freien Lauf liess. Silvia Kugler, 
die unsere Leser aus vielen früheren 
architekturkritischen Beiträgen ken- 
nen, hat die Bilderfolge kommen- 
tiert, und Willy Rotzler umreisst in 
einem einleitenden Aufsatz Gaudis 
Stellung innerhalb der «Kunst um 
Die Red. 


1000», 


Kunst aus Afrika und Ozeanien G) 
für Sammler und Museen 
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leicht verspielte Form 
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Frohe Festtage 


zingg-lamprecht 4: 
el ee Wehner 


Zürich+Lausanne 


du 


INHALTSVERZEICHNIS 


25. JAHRGANG 


1965 


atlantis 


DIE THEMEN 


‚Januar Italienische Stilleben aus fünf Jahr- 
hunderten 

Februar Varia 

März Drei amerikanische Photographen 

April Varia 

Mai Die seltsame Welt des Malers 
Gustave Moreau 

Juni Varia 

Juli Koh Samui - Eine Insel im Golf von 
Siam 

August Varia 

September William Morris & Co 

Oktober Varia 

November Khmer-Kunst 

Dezember Weihnachtsheft 


TITELBLÄTTER 


‚Januar Theo Bandi (Farbphoto) 
Februar Horst Munzig (Farbphoto) 
März Art Kane (Farbphoto) 

April Franco Cianetti (Farbphoto) 
Mai Franco Cianetti (Farbphoto) 
Juni Michael Friedel (Farbphoto) 
Juli Rene Burri (Farbphoto) 
August Franco Cianetti (Farbphoto) 
September Aubrey Beardsley (Plakat) 
Oktober Penelope Reed (Farbphoto) 
November Leonard von Matt (Farbphoto) 
Dezember ‚Joachim Blauel (Farbphoto) 


INNERE TITELSEITEN 


‚Januar Holzschnitt aus einem Kräuterbuch, 
Venedig 1568 

Februar 

‚September Roland Schenk 

Oktober Peter Jenny 

November Peter Jenny 

Dezember Robert Wyss 


DIE SAMMLUNG 


Ferdinand Hodler: Mont-Blanc-Kette 
und Genfersee 


Januar 


WIEDERGABEN VON KUNSTWERKEN 
a) Farbreproduktionen 


Baschenis, Evaristo: Weinglas und Nüsse. 17 

Belvedere, Andrea: Hortensien. 34 

Bimbi, Bartolomeo: Der Kirschenkorb. 19/20 

Burne- ones, Edward: Glasfenster. 661 

Calder, Alexander: Gouache. 971 

Caravaggio, Michelangelo da: Vase, Früchte und 
Wassermelone. 11 

Chiavenna: «La Pace di Chiavenna», Buchdeckel. 
275 

Chirico, Giorgio de: Strada metafisica. 283 

Forte, Luca: Stilleben mit Früchten und Blumen. 37 

Griechenland: Bronzekrater von Dherveni. 733 

Herkomer, Hubert von: Bildnis John Ruskin. 700 

Khmer: Plastiken im Musee Guimet, Paris. 826, 
851, 865, 871 

Ligozzi, Jacopo: Agave. 6 

Morandi, Giorgio: Vase mit Blumen. 47 

Moreau, Gustave: Apoll und die Musen. 343 
Kain / Das Eherne Zeitalter. 345 

- Herakles und die Hydra. 351 

- Triumph Alexanders des Grossen. 357 

- Stimmen des Abends. 363 

- Der Kentaur und der tote Dichter. 373 


Allegorie des Schmerzes. 379 

- Jupiter und Semele. 381 
Die Frau und der Panther. 386 

Morris, William: Tapetenentwurf «Chrysanthemum». 
667 

— «La Belle Iseult». 679 

Neapel: Krippenfiguren. 941, 943, 945, 947 

Nicholson, William: Sidney und Beatrice Webb. 653 

Otranto: Bodenmosaik der Kathedrale. 759, 762, 767 

Piani, Pietro: Huhn. 43 

Piazzetta, Giovan Battista: Kupfergeschirr. 23 

Recco, Giuseppe: Fische. 27/28 

Ruoppolo, Giuseppe: Stilleben mit Zitrusfrüchten und 
Kupferkessel. 31 

Ruskin Pottery: Glasurkeramik. 691 

Saint-Phalle, Niki de: La Mariee a Cheval. 603 

- Le Coeur rose. 606 

Tunesien: Römische Mosaiken. 261, 263, 265 

Uhren: Prunkuhren des 16. Jahrhunderts. 997, 998, 
1001, 1002 

Valenti, Italo: Die Schamanen. 287 

Whistler, James McNeill: «Symphony in White — The 
Little White Girl». 696 


b) Schwarzweiss 


Angkor: Tempel von Angkor Vat. Nov., o 

‚Ashbee, Charles Robert: Silberarbeiten. 692 

Baldung, Hans: Bildnis Otto Braunfels. 60 

- Martyrium des heiligen Stephanus. 75 

Barbieri, Paolo Antonio: Der Apotheker. 14/15 

Baschenis, Evaristo: Intarsienschrein und Musik- 
instrumente. 16 

Belvedere, Andrea: Vase mit Nelken. 35 

Boccioni, Umberto: Entwicklung einer Flasche im 
Raum. 48 

Brown, Ford Madox: Nimm Deinen Sohn, Herr. 674 

— «The Last of England». 675 

Burne- Jones, Edward: Holzschnitte zu Chaucer. 656/57 

— Karikatur auf William Morris am Webstuhl. 670 

— Das Lob der Venus. 678 

Cagnacci, Guido: Korbflasche mit Blumen. 18 

Calder, Alexander: Mobiles und Stabiles. 975-977, 
980-982 

Calderon, Philip Hermogenes: Gebrochene Schwüre. 681 

Campi, Vinzenco: Die Früchteverkäuferin. 4/5 

Campigli, Massimo: Die Garnwinderinnen. 284 

Caravaggio, Michelangelo da: Der Früchtekorb. 9 

Carra, Carlo: Korbflasche und Glas. 46 

Castiglione, Giovan Benedetto: Allegorisches Stilleben. 13 

Cecco del Caravaggio: Stilleben mit Korbflasche, Krug 
und Broten. 21 

Chimenti, Jacopo: Jagdbeute. 12 

Chirico, Giorgio de: Metaphysisches Interieur. 45 

Cobden-Sanderson, Thomas James: Bucheinband. 687 

Crane, Walter: Holzschnitte aus «Cartoons for the 
Cause». 641, 642 

-— Blumenmädchen. 664 

Crespi, Giuseppe Maria: Regal mit Musikbüchern. 22 

Degas, Edgar: Bildnis Gustave Moreau. 335 

Dresser, Christopher: Samtdecke. 690 

Edirne: Külliye von Bayazit Il. 613-622 

Galizia, Fede: Schale mit Pfirsichen. 10 

Giacometti, Alberto: Porträt Prof. Corbetta. 285 

Gilbert, Alfred: Hl.Georg. 693 

Griechenland: Metope vom Schatzhaus von Sikyon. 
414 

— Krater des Nettos-Malers aus Vari. 416 

— Reliefamphora aus Böotien. 416 

— Bronzekrater von Dherveni. 731, 732 

Hayez, Francesco: Der Blumenstrauss. 41 

Hunt, William Holman: Das Verlorene Schaf. 677 

Khmer: Plastiken im Musee Guimet, Paris. 

— Prä-angkorianische Skulptur. 825-832 

— Angkorianische Skulptur. 835-844 

— Angkorianische Reliefs. 847-860 

- Skulptur im Bayon-Stil. 863-876 

Kräuterbücher: Holzschnitte. 50-59 

Lendinara, Christoforo da: Intarsie mit Laute. 3 

Lombardischer Maler: Schinken und Käse; Quark 
und Salami; Parmesan und Zitrone. 42 

Mackintosh, Charles Rennie: Schmiedeisen. 695 

- Wandverkleidung, Glasfenster. 697 


Möbelgruppe und Wandbehang. 698 
- Bibliothek der Glasgow School of Art. 699 
Mackmurdo, Arthur Heygate: Titelholzschnitt. 685 
Millais, John Everett: Christus im Hause seiner Eltern. 


673 
Ophelia. 680 

Moreau, Gustave: Gemälde, Aquarelle, Zeichnungen 
im Musee Moreau, Paris. Mai 0, 333, 340, 
343-358, 361-374, 377-382, 385-388 

Morgan, William de: Lüstervase. 665 

Morris, William: "Typographie. 656/57 

- Inneneinrichtungen. 660, 662/63 

— Handdruck «Medway». 666 

— Tapisserie «Die vier Jahreszeiten». 668/69 

— Studie für «Isolde auf dem Schiff». 682 

Nicholson, William: Farbholzschnitt. 694 

Neapel: Krippenfiguren. 939, 940, 942, 944, 946, 948 

Otranto: Bodenmosaik der Kathedrale. 753-758. 
760-761, 763-766, 768 

Pacher, Michael: Kirchenväter-Altar. 1064 

Pisis, Filippo de: Die Perle. 44 

Porpora, Paolo: Stilleben mit Pilzen, Fröschen, 
Eidechsen und Schlangen. 32/33 

— Blumen. 38 

Powell, John: Gläser. 664 

Recco, Giuseppe: Fische und Kupferbecken. 29 

Redon, Odilon: Heiliger Sebastian. 412 

Resani, Archangelo: Hund und Markttasche. 24 

Rossetti, Dante Gabriel: «Ecce ancilla Domini». 676 

Ruoppolo, Giovan Battista: Hortensien und Gemüse. 30 

St. Denis, Abteikirche: Grabmal. 1038 

Saint-Phalle, Niki de: La Femme et l’arbre. 602 

— Les Femmes. 604 

- Cecile. 605 

— Femme rose. 607 

- Caur de Vampire. 610 

Solimena, Francesco: Stilleben mit Blumen, Büchern 
und einem Totenschädel. 36 

Tunesien: Römische Mosaiken. 262, 264, 266 

Turner, 7. M. W.: Venedig von der Lagune aus 
gesehen. 724 

— Mainz und Kastell. 726 

Uhren: Prunkuhren des 16. Jahrhunderts. 995, 996, 
999, 1000, 1003, 1004 

Valenti, Italo: Collage. 286 

Voysey, Ch. F.A.: Landhaus-Entwurf. 688 

- Stuhl und Sekretär. 689 

Wolf, Gaspar: Berglandschaft bei Weissenburg. 306 

— Der Lauteraargletscher. 310 


PHOTOS 
a) Photohefte 


Beard, Peter H. / Kane, Art / Maisel, Jay: Drei ame- 
rikanische Photographen. März 

Burri, Rene: Koh Samui — Eine Insel im Golf von 
Siam. Juli 

Matt, Leonard von: Khmer-Kunst. November 


b) Einzelne Farbphotos 


Bandi, Theo: 6, 17, 19/20, 23, 27/28, 31, 34, 37, 43; 
261, 263, 265 

Beard, Peter H.: 179, 184/85 

Blauel, Joachim: 963-968 

Cianetti, Franco: 47; 240/41, 243, 275, 283, 287; 343, 
345, 351, 357, 363, 373, 379, 381, 386; 573, 577, 
581, 584/85 

Friedel, Michael: 421, 425 

Hürlimann, Martin: 648, 659, 661, 667 

‚Jacot, Monique: 603, 606, 608/09 

Kane, Art: 193, 196, 197, 199, 202, 205 

Koch, Josef: 997, 998, 1001, 1002 

Kunstgewerbeschule Zürich, Photoklasse: 759, 762, 
767 

Mack, Ulrich: 978/79 

Meier, Annemarie: 691 

Munzig, Horst: 79, 81, 84, 87 

Nelson, George: 744, 746/47; 749 

Perissinotto, Antonello: 733 
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Picasso, Jacqueline: 105, 108, 111, 115, 117 
Pozzi-Bellini, Giacomo: 941, 943, 945, 947 

Reed, Penelope: 783, 785 

Roiter, Fulvio: 437. 441, 443, 450, 452/533 953, 956/57 
Tate Gallery, London: 679, 696 

Thames & Hudson Ltd.: 653, 700 

Washington Gallery of Art: 11 


c) Schwarzweiss 


Alfieri & Lacroix: ı2, 14/15, 32/33, 42, 46 

Andersch. Gisela: 984 

Annan & Sons, T.& R.: 698, 699 

Art Gallery, Birmingham: 675 

Bandi, Theo: 3, 9, 10, 21, 45; 262, 264, 266 

Beard, Peter H.: 171-178, 180-183, 186-190 

Blauel, Joachim: 1064 

Brompton Studios: 693 

Cianetti, Franco: 235-239, 242, 244, 269-274, 
276-282, 284-286, 288; o (Mai), 333, 335. 340, 
344: 346-350, 353-356, 358, 361, 362, 364. 
366-372, 374, 377, 378, 380, 382, 385, 387, 388; 

574-576, 578-580, 582/83, 586 

Clausen, Rosemarie: 812 

Gugini, Thomas: 457-462 

Friedel, Michael: 422-424, 426 

Glauber, Hans: 91-100 

Hinz, Hans: Nov. o 

Huntington Hartford Collection: 678 

Hürlimann, Martin: 647, 649, 652, 662-664, 682 

Jacot, Monique: 601, 602, 604, 605, 607, 610; 
734-740 

Kane, Art: 194/95, 198, 200/01, 203, 204, 206 

Kirchgraber, Bruno: 589-598 

Klein, William: 490, 492 

Koch, Josef: 995, 996, 999, 1000, 1003, 1004 

Kunstgewerbemuseum Zürich: 664-666, 685, 687, 
688, 690, 692, 694, 695, 697 

Kunstgewerbeschule Zürich, Photoklasse: 753-758, 
760, 761, 763-766, 768 

Kunsthaus Zürich: 48 

Lyon, Danny: 771-778 

Mack, Ulrich: 464-472; 973-977, 980-983 

Maisel, Jay: 155-168 

Morris Gallery, London: 670 

Munzig, Horst: 80, 82/83, 85, 86, 88; 247-258; 
429-434 

Musee du Louvre, Paris: 352, 365 

Nelson, George: 743, 745, 748, 750 

Perissinotto, Antonello: 731, 732 

Picasso, Jacqueline: 103, 104, 106/07, 109, 110, 
112-114, 116, 118 

Pinacoteca del Castello, Mailand: ı3 

Pozzi-Bellini, Giacomo: 939, 940, 942, 944, 946, 948 

Quinn, Edward: 918, 920 

Radio Times, Hulton Picture Library: 644-646, 654 

Reed, Penelope: 781, 782, 784, 786 

Roiter, Fulvio: 438-440, 442, 444449, 451, 4545 951, 
952, 954/55, 958-960 

Schuh, Gotthard: 121-132 

Silvester, Hans W.: 1007 

Snowdon, Lord: 906, 908 

Strelow, Liselotte: 808 

Tate Gallery, London: 673, 674, 676, 677, 680, 681 

Ullstein Bilderdienst: 486 

Victoria & Albert Museum, London: 643, 650, 651, 
660, 663, 668/69, 689 

Villani, A.: 4/5, 16, 18, 22, 24, 29, 30, 35, 36, 38, 


1016 


41,44 
Widmer, Eduard: 613-622 


AUFSÄTZE UND BELLETRISTIK 


Andersch, Alfred: Äsa und Imogen oder Der März am 
Oslofjord. 985 

‚Auboyer, Jeannine: Ursprung und Geschichte des 
Khmer-Reiches. 822 

- Die prä-angkorianische Epoche und ihre Kunst. 824 

- Die Rundplastik aus der Epoche von Angkor. 834 
Die Reliefplastik aus der Epoche von Angkor. 846 

- König Jayavarman VII. und der Stil von Bayon. 
862 

- Die «Ecole frangaise d’Extreme-Orient» und das 
Musee Guimet. 878 

- Die Khmer-Architektur der Epoche von Angkor. 
891 

Beard, Peter H.: Das Ende der grossen Jagd. 169 

Bourke-White, Margaret: «Life» beginnt. 218 

Clark, Sir Kenneth: John Ruskin aus heutiger Sicht. 
701 

Cugini, Thomas: Mexico — Bäume, Licht und Schatten, 
456 

Fassbind, Franz: Die Einsiedler Klosterschule. 587 


1070 


Finsler. Hans: Das Mosaik des Pantaleone in Otranto. 


751 
Friedel, Michael: Der Staubvulkan Irazu in Costa 
Rica. 420 
Fuhrimann, Klara: Aus Kräuterbüchern des 15. und 
16. Jahrhunderts. 49 
Semana Santa in Sevilla. 246 
— Notiz zum Jahr der Alpen. 306 
Neapolitanische Weihnachtskrippen. 938 
Gasser, Manuel: Die Anfänge der Stillebenmalerei in 
Italien. 2 
Das neapolitanische Stilleben im 17. Jahrhundert. 
25 
Pablo Picasso in Mougins. 102 
- Die einsame Kathedrale (Batalha). 2 
- Eine Stadt, ein Arzt, eine Sammlung 
267 
- Eine glückliche Insel (Koh Samui). 498 
- Über die Kokosnuss. 517 
- Tempel und Mönche. 525 
- Thawil und Somkiat. 533 
Hahnen- und Stierkämpfe. 534 
Dachphantasien. 572 
Das prä-raffaelitische Abenteuer. 671 
Acht amerikanische Porträts (Danny Lyon). 770 
— Erinnerung an Brügge. 949 
Guggenheim, Willy: Strenggläubige Juden in Jerusalem. 


34 
(Chiavenna). 


734 

Helbling, Hanno: Venedig. 119 

Heine, Heinrich: Der weisse Elephant. 549 

Hürlimann, Martin: William Morris und die Anti- 
Viktorianer. 640 

Huvysmans, Joris-Karl: Moreaus Salome. 390 

Kane, Art: Photographien als Antwort. 192 

Landolt, Hanspeter: Der Kirchenväter-Altar von 
Michael Pacher. 961 

Lorca, Federico Garcia: Karwoche in Granada. 290 

Mack, Ulrich: Die wilden Pferde vom Mount Kenya. 
463 

Makaronas, Ch. J.: Der Krater von Dherveni. 730 

Morris, Barbara: Morris & Company. 658 

Munzig, Horst: Los Maletillas — Stierkämpferlehrlinge. 
427 

Nelson, George: Autofriedhöfe. 742 

Redard, Georges: Zeitloses Persien. 435 

Roditi, Edouard: Niki de Saint-Phalle. 599 

Rotzler, Willy: Das Stilleben Nord- und Mittelitaliens 
im 17. und 18. Jahrhundert. 7 
Das italienische Stilleben im ıg. und 20. Jahr- 
hundert. 39 

- Silvesterkläuse in Urnäsch. 78 
Zu den Aufnahmen von Hans Glauber. go 
Neger in New York. 154 
Römisches Tunesien. 259 

- Der englische Jugendstil und die Schule von 
Glasgow. 684 
Alexander Calder, Träumer einer mechanisierten 
Zeit. 969 

— Prunkuhren des 16. Jahrhunderts in einer Luzerner 
Privatsammlung. 993 

Schiff, Gert: Gustave Morecau 1826-1898. 332 

- Moreau, Historie und Mythologie. 342 

- Moreau, Die Chimären. 360 
Moreau, Jupiter und Semele. 376 

- Moreau, Die befreite Farbe. 384 

Villiers de L’Isle- Adam: Königin Ysabeau. 787 

Vogt-Göknil, Ulya: Die Külliye von Bayazit II. in 
Edirne. 612 

Wittenberg, David H.: Aus der mechanischen Stadt. go 

Zemp, Werner: Drei Briefe. 1017 


REDAKTIONELLE TEXTE 


Biographische Notizen: Franz Fassbind. Aug., 0 - 
Hans Glauber. Febr., o - Monique Jacot. Aug., 0 - 
Bruno Kirchgraber. Aug., o — Horst Munzig. Febr., 
o — Jacqueline Picasso. Febr., o - Edouard Roditi. 
Aug., o - Gotthard Schuh. Febr., o — Ulya Vogt- 
Göknil. Aug., o - Eduard Widmer. Aug., 0. 

Italienische Stilleben. Jan., o 

Gotthard Schuhs Lebensdaten. 133 

Amerikanische Photographie. März, o 

Peter H.Beard. 169 

Art Kane. 192 

Margaret Bourke-White. 218 

Aus der Fülle leben. Apr., o 

«La Pace di Chiavenna». 326 

Ulrich Mack. 463 

William Morris & Company. Sept., © 

Das Bodenmosaik der Kathedrale von Otranto. Okt., o 

Die Watts Towers in Los Angeles. 780 

Khmer-Kunst. Nov., 0 

Abschied und Willkomm. 936 


Zigeuner auf den Strassen Europas. 1006 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Ankel, Cornelius: Antiker Alltag (H. Thierfelder: 
Unbekannte antike Welt). 314 
Grosse Ausgräber berichten (L.Deuel: Abenteuer 
Archäologie). 318 

Curjel, Hans: Hans Baldung Grien im Blickpunkt 
(Oettinger/Knappe: Baldung und Dürer). 74 
Mord und Politik (H.M.Enzensberger: Politik und 
Verbrechen). 324 

Droese, Detlef: Papiere für den Präsidenten 
(N.Mailer: Presidential Papers). 230 
Eine Geschichte der Pornographie (H.M. Hyde: 
History of Pornography). 320 
Viermal Berlin. 1050 

Eckstein, Felix: Die Wiederentdeckung von Ephesos 
(W. Alzinger: Stadt des siebenten Weltwunders). 
318 

Fuhrimann, Klara: Höflichkeit der Leidenschaft 
(W.Weber: Tagebuch eines Lesers). 1046 

Gasser, Manuel: Als die Götter jung waren (K.Sche- 
fold: Frühgriechische Sagenbilder). 414 
Der rechte Stil am rechten Platz (W.Klein: 
Tokyo). 490 
Als berühmt erwacht (Robertson/Russell/Snowdon: 
Private View). 906 
Zweimal Picasso (Gillot/Lake: Vivre avec Picasso; 
Quinn/Penrose: Picasso, Werke und Tage). 916 
Vier Kunstbücher (B.Smith: Japan; E. Panofsky: 
Grabplastik; Kindlers Malerei-Lexikon; D. Cooper: 
Great Family Collections). 1036 

Hahmeyer, Karl E.: Das grosse Spiel (C.Riess: 
Gründgens). 806 
Inferno, Ruhm und Tod (G.D.Painter: Proust). 
928 
Eine Reise durch England und Schottland 
(J-Schopenhauer: Reise durch England und 


Schottland). 1043 

Hürlimann, Bettina: Neue Bilder- und Kinderbücher. 
1023 

Kugler, Silvia: Nicht ausschliesslich für Architekten. 
148 


Moholy, Lucia: Neue Bauhausbücher. g10 

Naef, Hans: Die italienische Malerei des 17. und 
18. Jahrhunderts in der Sammlung der englischen 
Könige (M.Levey: Late Italian Pictures). 904 

Nowak, Martha: Tröstlicher Abgesang (M.Lowry: 
Nachgelassene Prosa). 1048 

Rotzler, Willy: Hinweis auf Photobücher. 134 

— New York — vorwiegend romantisch (Laredo/ 
Seitlin: New York). 222 
Panorama neuer Funde (E. Bacon: Auferstandene 
Geschichte). 314 

- Botschaft aus einer anderen Welt (K. Berger: 
Odilon Redon). 408 
Auskünfte über Siam. 370 

- Kostbarkeiten in Wasserfarbe (M.Butlin: Turner). 
722 
Museen im Buch. 814 
Kunst und Kultur von Angkor (M.Giteau: 
Khmer) 898 
Museen und Sammlungen der Schweiz. gı4 

Schnack, Elisabeth: Moderne Erzähler im Fernen 
Osten. 564 

Schonauer, Franz: Zeitschrift auf Enzensberger-Art 
(«Kursbuch»). 930 

Tobler, Walter: Volkskultur heute (H.Bausinger: 
Volkskultur in der technischen Welt). 322 

Winkler, Ernst: Die Alpen - wissenschaftlich geschen 
(H.Gutersohn: Geographie der Schweiz). 308 
Haute-Route (A.Roch: Gipfelwelt der Haute- 
Route). 312 


MUSIK 


Rufener, Rudolf: Der «Italiaansch Muziekmeester 
woonende te Amsterdam». 72 

- Einiges zu Heinrich Schütz. 144 

- «Dreiklang». 226 

Passionsmusik. 300 

Musik in Frankreich zur Zeit Gustave Moreaus. 

404 

Notizen zu Richard Strauss. 484 

- Bericht über das Köchelverzeichnis. 560 

- Vom Nachruhm grosser Dirigenten. 635 

Der Meister ohne Meisterwerk. 7135 

- Oper. Bücher und Platten. 800 

— Ein Stapel Musikbücher. 922 

— Schöne und zumeist wenig bekannte Musik. 1058 
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Das Inhaltsverzeichnis der literarischen Beilage 
«Das Wort» findet sich in der November-Ausgabe. 


Sie finden 38 neue Ideen 
in den großen Sechszylindern 
von Mercedes-Benz 


Die neue Form ist nur eine davon 


Gestrecktes Profil, niedrige Gürtellinie, größere Fenster 
für bessere Sicht (12°/o mehr Glasfläche) und noch mehr 
Raum für die Fahrgäste. 

Dazu 37 weitere Neuerungen und Verbesserungen: Hoch- 
leistungsmotoren von 130, 150 und 170 PS, 7fach gelagerte 
Kurbelwelle, Scheibenbremsen an allen Rädern, neue 


Heizungs- und Lüftungsanlage. Weiterentwicklung aller 
wichtigen Aggregate. Aber das istnur ein kurzer Blick auf 


die neuen großen Sechszylinder von Mercedes-Benz. 


Fahrsicherheit, Fahrkomfort und die ungewöhnliche Fahr- 
ruhe dieser Wagen können Sie nur selbst erleben. 
Auf einer Probefahrt. 


Die Mercedes-Benz Klasse 


Das wird Sie interessieren: 
die Mercedes-Benz 
Information 


5177 PAd 


Typ 200 4-Zylinder, 
2 Vergaser, 105 SAE/PS bei 
5400 U/Min., Spitze ca. 160 km/h 
Typ 200 D 4-Zylinder 
Diesel, 60 SAE/PS bei 4200 U/Min., 
Spitze ca. 130 km/h 
Typ 230 6-Zylinder, 
2 Vergaser, 118 SAE/PS bei 
5400 U/Min., Spitze ca. 170 km/h 
Typ 230 S 6-Zylinder, 
2 Vergaser, 135 SAE/PS bei 
5600 U/Min., Spitze ca. 175 km/h 
Typ 250 S 6-Zylinder, 
2 Doppel-Register-Vergaser, 
146 SAE/PS bei 5600 U/Min., 
Spitze ca. 180 km/h 


Typ 250 SE 6-Zylinder 
Einspritz-Motor, 170 SAE/PS 
bei 5600 U/Min., 

Spitze ca. 190 km/h 

Typ 250 SE Cabriolet 
6-Zylinder, Einspritz-Motor, 

170 SAE/PS bei 5600 U/Min., 
Spitze ca. 190 km/h 

Typ 250 SE Coup& 
6-Zylinder, Einspritz-Motor, 

170 SAE/PS bei 5600 U/Min., 
Spitze ca. 190 km/h 

Typ 300 SE 6-Zylinder, 
Einspritz-Motor, 195 SAE/PS bei 
5500 U/Min., 

Spitze ca. 185 bis 200 km/h 

Typ 300 SEL 6-Zylinder, 
Einspritz-Motor, 195 SAE/PS bei 
5500 U/Min., 

Spitze ca. 185 bis 200 km/h 


Typ 300 SE Cabriolet MERCEDES-BENZ 


6-Zylinder, Einspritz-Motor, 
195 SAE/PS bei 5500 U/Min., 
Spitze ca. 185 bis 200 km/h 

Typ 300 SE Coupe 
6-Zylinder, Einspritz-Motor, 
195 SAE/PS bei 5500 U/Min., 
Spitze ca. 185 bis 200 km/h 

Typ 230 SL 6-Zylinder, 
Einspritz-Motor, 
170 SAE/PS bei 5600 U/Min., 
Spitze ca.200 km/h 

Typ 600 8-Zylinder, 
Einspritz-Motor, 300 SAE/PS bei 
4100 U/Min., Spitze ca.205 km/h 

Typ 600 Pullman 8-Zylinder, 
Einspritz-Motor, 300 SAE/PS bei 
4100 U/Min., Spitze ca.205 km/h 


Ihr guter Stern auf allen Straßen 
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Gordon’s-the heart of agood drink-der meistverlangte London Gin 
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Importation Jean Haecky S.A. Bäle 


